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Ihre
vollen Rundungen waren liebevoll von einem braunen Strickkleid umhüllt, das es
nicht leicht hatte, den gestellten Anforderungen zu genügen, und ich hätte
alles darum gegeben, seine Aufgabe übernehmen zu dürfen. Mit der tiefen
Sonnenbräune, die Annabelle Jackson im Lauf des Sommers erworben hatte, sah sie
aus, als sei sie aus Milchschokolade modelliert worden, während das blonde Haar
ihren Kopf wie ein Goldhintergrund umgab. Wenn die Bezeichnung »zum Anbeißen«
irgendwo paßte, dann hier ziemlich genau.


»Das muß man Sheriff Lavers lassen — «, seufzte ich, »er weiß, was man von einer
Sekretärin verlangen kann.«


Ihre klaren blauen Augen waren
kühl, während sie vom Karteikasten aufblickte.


»Sheriff Lavers
ist ein Gentleman, und ich arbeite gern für ihn, Al Wheeler — ausgenommen, wenn
er gerade Ihre Anwesenheit im Büro für erforderlich hält.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
ich Sie von der Arbeit ablenke?« fragte ich unschuldig.


»Mich ablenken!« Annabelle
holte tief Luft, und das Strickkleid dehnte sich bei dieser Gelegenheit aufs
prachtvollste aus.


Es gelang mir, zu Wort zu
kommen, bevor der südliche Tornado seine volle Stärke erreichte: »Damit ist
alles entschieden! Unsere Verpflichtungen gegenüber den Steuerzahlern von Pine City gebieten, daß wir unsere erfreulichen Beziehungen
strikt außerhalb der Dienststunden pflegen. Haben Sie heute
abend etwas vor, Honigtröpfchen?«


»Wenn ich nichts vorhabe, werde
ich mir etwas ausdenken«, fuhr sie mich an. »Ich werde jetzt dem Sheriff
mitteilen, daß Sie hier sind — er möchte Sie jetzt dringend sprechen. Wollen
Sie bitte mit mir kommen, Lieutenant?«


Sie strebte Lavers’
Büro zu.


Ich beobachtete das Spiel ihrer
runden Hüften unter dem engen Rock, seufzte dann und schüttelte den Kopf. »Haut
nicht hin, Miss Jackson«, sagte ich. »Mir fehlen einfach die Voraussetzungen.«


Sie öffnete die Tür und hielt
sie für mich auf. »Lieutenant Wheeler, Sheriff«, verkündete sie verächtlich.
»Glauben Sie bloß nicht, es sei nicht nett, Sie hier zu haben, Wheeler«,
murmelte sie liebenswürdig, während ich an ihr vorbeiging. »Es ist nämlich
nicht nett.«


Selbst der Sheriff fuhr
zusammen, als sie hinter mir die Tür zuschlug. Er schüttelte den Kopf. »Manche
Leute brauchen länger dazu, sich unbeliebt zu machen, als andere. Aber eines
muß man Ihnen lassen — Sie brechen jederzeit den Rekord.« Er wies auf einen
Stuhl. »Setzen Sie sich.«


»Ja, Sir«, sagte ich und setzte
mich.


»Ich habe einen Job für Sie«,
sagte er.


»Großartig!« sagte ich.
»Glauben Sie mir, Sheriff, das ist genau das, was ich brauche. Einen Job. Ein
netter, unkomplizierter Mord ist im Augenblick ganz nach meinem Gusto.« Ich
blickte ihn erwartungsvoll an. »Wer ist tot?«


»Niemand«, brummte er.


»Oh!« Ich überlegte einen
Augenblick und zuckte dann die Schultern. »Schön, was ist es? Ein Raubüberfall?
Rauschgift? Vielleicht ein hübscher saftiger Fall von Erpressung?«


Er zündete seine Pfeife fertig
an, nahm dann einen Umschlag in die Hand und warf ihn mir zu.


»Lesen Sie das!« knurrte er.


Ich fing den Umschlag auf und
sah, daß er an Sheriff Lavers adressiert war. Es
handelte sich um einen sehr teuren Umschlag aus schwerem Papier, der vage nach
einem teuren Parfüm duftete.


»Wenn Sie jemand erpressen
sollte, Sir«, sagte ich schüchtern, »oder Ihr Leben bedrohen, so machen Sie
sich keine Sorgen! Wheeler wird sich der Sache annehmen!«


»Lesen Sie!« knurrte er. »Und
hören Sie mit dem Gebabbel auf!«


Ich warf ihm einen verletzten
Blick zu, den ich normalerweise ausschließlich für Blonde in Reserve halte, die
nein sagen. Er war nicht sehr wirkungsvoll, weil ich so selten dazu komme, ihn
anzuwenden. Ich öffnete den Umschlag und nahm den zusammengefalteten Briefbogen
heraus. Der geschmackvoll geprägte Briefkopf lautete: Bannister College für junge Damen.
Und der mit eleganter Handschrift verfaßte Brief war
an Meinen lieben Sheriff Lavers gerichtet. Ich las schnell den Inhalt.


 


Wir
alle sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, daß Sie bereit sind, unseren
Studentinnen und dem Lehrkörper am Montag abend, dem
vierundzwanzigsten April, einen Vortrag über das Thema »Moderne Methoden der
Polizei« zu halten. Auf dem Abendprogramm wird außerdem eine Zaubervorführung
durch den »Großen Mephisto« stehen. Wir sind überzeugt, daß es für alle
Beteiligten ein interessanter Abend werden wird; und ich freue mich
außerordentlich, Sie am Montag abend sieben Uhr
dreißig im College begrüßen zu dürfen.


 


Der Brief war mit Edwina Bannister unterschrieben.


Ich begriff gar nichts. Ich
blickte Lavers an und sagte: »Eine verschlüsselte
Botschaft, nicht? Ist es dieser >Mephisto<? Ist er ein Gauner?«


»Möglich«, sagte Lavers. »Ich weiß es nicht.«


»Dann muß es wohl Miss
Bannister sein?« sagte ich. »Jetzt verstehe ich! Sie ist eine Mädchenhändlerin!
Benutzt dieses College als Deckmantel für ihre ruchlosen Machenschaften! Wie
viele Mädchen sind denn verschwunden, seit ihre Schule besteht?«


»Keines, soviel ich weiß«,
sagte er. »Wheeler, haben Sie etwas dagegen, wenn ich ein paar Worte zu Ihnen
sage?«


»Keineswegs, Sir«, sagte ich.
»Nur zu!«


Er holte tief Luft, und auf
seiner Stirn traten die Adern hervor. »Halten Sie die Klappe!« brüllte er.


»Jawohl, Sir«, sagte ich kühl.


Er paffte etwa zehn Sekunden
lang an seiner Pfeife.


»Sie wissen das wahrscheinlich
nicht«, sagte er, »aber der vierundzwanzigste April ist zufällig heute. Das
Bannister College ist die exklusivste Finishing
School im Land. Die Schülerinnen sind Töchter aus den vornehmsten Familien des
Landes. Die Väter sind zum Beispiel der hiesige Bürgermeister, ein paar
Senatoren und so weiter. Eine Einladung als Gastredner abzulehnen bedeutet so
viel wie seinen Kopf hinhalten. Also blieb mir nichts anderes übrig, als
einzuwilligen, den Mädchen einen Vortrag zu halten. Aber heute
morgen wurde mir klar, daß es doch einen Ausweg für mich gibt.«


In dem Grinsen, mit dem er mich
betrachtete, lag etwas Unheilvolles.


»Ausweg?« fragte ich.


»Sie!« sagte er.


»Ich?«


»Kein anderer. Im Laufe des
Tages werde ich von einer plötzlichen Kehlkopfentzündung befallen werden«,
sagte er. »Meine Stimmbänder werden so gut wie gelähmt sein. Ich werde noch
nicht einmal flüstern können. Aber glücklicherweise habe ich einen vollwertigen
Ersatz, der für mich einspringen wird — Sie!«


»Ich?« krächzte ich.


»Für Sie sollte das doch ein
leichtes sein, Wheeler«, sagte er boshaft. »Bei Ihren Erfahrungen mit Frauen.«


»Frauen«, sagte ich, »aber
nicht mit Schulmädchen!«


»Sie brauchen nicht länger als
höchstens eine halbe Stunde zu ihnen zu sprechen«, sagte er. »Und vom
>Großen Mephisto< werden Sie todsicher fasziniert sein!«


»Geradezu hingerissen«, brummte
ich.


»Dann steht das also fest«,
sagte er. »Sie werden sich heute abend halb acht Uhr
Miss Bannister vorstellen, mich entschuldigen und ihr mitteilen, daß Sie an
meiner Stelle den Vortrag halten.« Er schielte mich von der Seite an. »Was ist
los, Wheeler? Sie sehen so blaß aus!«


»Ich sehe sie förmlich vor
mir«, sagte ich mit hohler Stimme. »Fünfhundert boshafte kleine Gesichter!
Fünfhundert kleine Schulmädchen, die bereits jetzt ihre Schleudern in ihren
Schultrachten versteckt haben.«


Lavers schüttelte bedächtig den Kopf.
»Sie machen sich ein völlig falsches Bild, Wheeler. Dieses Bannister College
ist eine erstklassige Sache. Und es handelt sich um eine Finishing
School — ich dachte, das hätte ich schon gesagt. Der Lehrkörper besteht aus
zehn Mitgliedern — sechs Frauen und vier Männern. Und es sind nur etwa fünfzig
Schülerinnen da, alle im Alter zwischen achtzehn und einundzwanzig.«


»Oh!« sagte ich, und dann noch
einmal: »Oh!«


»Ich sehe, es dämmert«, sagte
er schwerfällig. »Ich habe mir schon gedacht, daß ich Sie in die Ihnen gemäße
Umgebung schicke, Wheeler. Jedes Gebäude, das fünfzig junge und wahrscheinlich
höchst attraktive weibliche Geschöpfe enthält — und dabei nur vier andere
Männer — , dürfte doch sicher genau Ihren Vorstellungen vom Paradies
entsprechen?«


»Stimmt«, sagte ich. »Aber ich
habe mir nie vorgestellt, dabei in die Rolle eines Dozenten über die Pflichten
der wachhabenden Engel gedrängt zu werden.«


»Sie können mir morgen früh
berichten, wie die Sache verlaufen ist«, brummte er. »Nun machen Sie, daß Sie
wegkommen, ich habe zu tun. Oh — und Wheeler, ziehen Sie einen Smoking an«,
fügte er noch hinzu und vergrub sich in die Akten auf seinem Schreibtisch.


Auch noch Smoking! Ich ging
hinaus und verbrachte annähernd die nächste Stunde mit dem Versuch, eine Rede
niederzuschreiben, während ich Annabelle Jackson an ihrer Schreibmaschine
beobachtete. Sie hatte sich förmlich auf ihre Arbeit geworfen, und das sah
faszinierend aus — jeder Zentimeter an ihr befand sich in fortwährender
Bewegung. Schließlich blickte sie verärgert auf.


»Na, was ist jetzt los? Sie
starren mich seit zehn Minuten unentwegt an.«


Ich zuckte die Schultern. »Ich
bin fasziniert von der Geschwindigkeit, mit der Sie tippen.«


»Dann schielen Sie ganz
offensichtlich. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, ich schreibe
nämlich mit meinen Fingern. Und auf die haben Sie keineswegs gestarrt.«


»Ich bin geistig völlig von
dieser Rede in Anspruch genommen, die ich halten soll. Im Bannister College,
wissen Sie. Fünfzig Studentinnen!«


»In diesem Fall sparen Sie
besser Ihre Kräfte. Sie werden sie brauchen.«


Sie fuhr fort, auf ihre
Schreibmaschine zu hämmern, und achtete nicht mehr auf mich. Nach einer Weile
begriff ich und schlenderte, auf der Suche nach einer anderen
Inspirationsquelle, hinaus.


Später, in meiner Wohnung,
feilte ich die Rede noch vollends endgültig zurecht, las sie noch einmal durch
und fügte ein paar Glanzlichter feinen Humors hinzu. Dann grub ich in der Küche
eine Flasche Whisky aus und bereitete mich auf einen langen harten Abend vor.


Es war beinahe sieben, als ich
schließlich die Wohnung verließ und der Garage zustrebte, um meinen Austin
Healey herauszuholen.


Das Bannister College lag in
einem der Vororte. Ich fuhr auf Straße sieben aus der Stadt hinaus. Es war eine
mühsame, steile Strecke, die die meiste Zeit entlang der Küste verlief.
Irgendwo in dem schwarzen Abgrund, der zu meiner Rechten gähnte, hörte man das
dumpfe Brausen der Brandung, das Sprudeln und Zischen von Wasser, das vom
Strand wieder abfloß.


Ich hielt den Tachometer
sorgfältig im Auge. Als ich mich genau viereinhalb Kilometer außerhalb Pine Citys befand, bog ich auf eine Schotterstraße ab, die
sich beinahe anderthalb Kilometer lang hinzog. Plötzlich, unmittelbar vor mir
und etwas von der Straße zurückliegend, konnte ich die Umrisse eines Gebäudes
erkennen, das zweifellos das College war.


Die Außenansicht ließ keine
Rückschlüsse auf den Charakter des Inneren zu; es sah aus wie jede andere
weitläufige, gut gehaltene Besitzung. Gebüsch, Rasenflächen, alles schien in
guter Verfassung zu sein, und nur an der Bronzetafel, auf die meine
Scheinwerfer fielen, konnte ich erkennen, daß ich am Ziel war.


Ich lenkte den Wagen von der
Schotterstraße hinunter und fuhr zwischen zwei großen Steinpfeilern hindurch
auf eine mit feinem blauem Kies bestreute Auffahrt, die sich zwischen einer
Reihe von Bäumen zu dem dahinter liegenden Gebäude hinaufwand.


Das Haus war mit keinerlei Efeu
bewachsen. In Wirklichkeit glich es so wenig einem College wie ich einem
Studenten im ersten Semester. Es war ein weitläufiges einstöckiges Gebäude mit
flachem Dach und großen Fensterflächen, die strahlendhell beleuchtet waren.


Ich parkte den Healey zwischen
einem Cadillac und einem weißen Imperial. Dann ging ich die fünfzig Meter bis
zum Eingang und stieg die sechs Betonstufen empor. Die Tür stand offen, und
jemand wartete auf mich.


Es war eine Blonde mit hellen
blauen Augen ohne jedes Make-up, denn sie brauchte keines. Sie trug einen
blauen Blazer, auf dessen Tasche ein großes weißes B gestickt war. Unter dem
Blazer trug sie eine weiße Bluse. Ein hübscher grauer Rock, Nylonstrümpfe und
vernünftig aussehende Schuhe vervollständigten die Kleidung.


Sie lächelte mir mit Wärme zu.
»Ich bin Miss Tomlinson«, sagte sie mit britischem Akzent, »die Sportlehrerin.«
Sie sprach voller Nachdruck. »Willkommen in Bannister, Mr. Lavers.
Ich muß gestehen, ich habe einen viel älteren Mann erwartet.«


»Der jüngste Sheriff, den es je
gegeben hat«, sagte ich.


»Meine herzlichsten Glückwünsche«,
sagte sie.


»Das heißt, so wäre es, wenn
ich der Sheriff wäre«, erklärte ich. »Aber ich bin nicht der Sheriff. Ich bin
Lieutenant Wheeler.«


»Oh?« sagte sie, nicht mehr mit
derselben Wärme. »Aber wir erwarteten doch den...«


»Ich bin an seiner Stelle
hier«, sagte ich. »Der Sheriff läßt sich entschuldigen, aber er leidet an einer
plötzlich aufgetretenen Kehlkopfentzündung, und deshalb...«


»Das tut mir leid«, sagte sie.
»Bitte kommen Sie doch mit zu Miss Bannister. Sie wartet in der Bibliothek auf
Sie. Sie dachte, Sheriff Lavers — das heißt, sie
dachte, Sie würden vielleicht gern vor Ihrer Rede noch etwas trinken?«


»Etwas trinken?« Mein Gemüt
erhellte sich für einen Augenblick und fand dann seine Gelassenheit wieder.
Höchstwahrscheinlich war in Miss Bannisters Vorstellungen Tee ein
ausgezeichneter Durststiller.


»Großartig!« sagte ich
verdrossen.


»Ich darf vorangehen, ja?«
sagte sie und setzte sich in einem Tempo in Bewegung, das ihr den großen Preis
von Indianapolis eingetragen hätte.


Ich schaffte es, sie
einzuholen, als sie vor einer Tür stehenblieb und klopfte. Sie öffnete sie und
trat ins Zimmer. Ich ging hinter ihr her, noch immer bemüht, Atem zu schöpfen.


Das erste, was ich bemerkte,
war ein Tisch und auf dem Tisch ein Tablett und auf dem Tablett zwei Gläser,
eine Schüssel mit Eis und eine funkelnagelneue Flasche Scotch, Mein Gemüt
begann, sich erneut zu erhellen.


»Unglücklicherweise konnte
Sheriff Lavers nicht kommen, Chefin«, verkündete Miss
Tomlinson. »Er hat statt dessen Lieutenant Wheeler geschickt.« Sie machte eine
Handbewegung in meiner Richtung. »Hier ist er, und ich muß sagen, ich finde es
recht kameradschaftlich von ihm, innerhalb solch kurzer Zeit einzuspringen. Das
beweist — «, sie lächelte schelmisch, »daß die Polizeibeamten ésprit de corps
haben. Wie?«


Ich hob meine Augen von der
Whiskyflasche und blickte Miss Bannister an. Sie mußte Mitte Dreißig sein und
sah aus wie Ava Gardener mit kurzgeschnittenem Haar. Sie trug ein kurzes
Abendkleid. Es war feuerfarben und mit einem Dekolleté versehen, das diskret
war, ohne allzu sittsam zu wirken. Es bedeckte halben Herzens körperliche
Vorzüge, die Besseres verschient hätten, als an eine
Mädchenschule verbannt zu werden. Ihre Taille war schmal; der bauschige Rock
wies auf lange wohlgeformte Beine hin. Ich blinzelte.


»Willkommen im Bannister
College, Lieutenant.« Ihre Stimme war kehlig und
wirkte auf mich, als ob jemand auf meinem Rückgrat Xylophon spielte. Mit dieser
Stimme und dieser Figur wäre sie ein As beim Fernsehen gewesen. »Es tut mir
leid, daß der Sheriff indisponiert ist.«


»Das war ich ebenfalls«, sagte
ich. »Aber das beginnt sich jetzt zu ändern.«


»Das ist alles, Miss Tomlinson,
vielen Dank«, sagte sie zu der Sportlehrerin.


»Oh!« Miss Tomlinson schien
enttäuscht zu sein. »Oh, nun ja, wenn Sie meinen, Chefin. Natürlich hatte ich
gehofft — «, wieder umspielte das schelmische Lächeln ihren Mund, »daß Sie die
Hosen der schweren Jungs und der großen >Torpedos< runterlassen.« Sie
kicherte verlegen. »Das ist doch die Ausdrucksweise, welche unsere lieben alten
Gauner benutzen, nicht wahr, Lieutenant?«


Ich zuckte unwillkürlich
zusammen. »Ich bin nicht sicher«, sagte ich. »Seit Al Capone gestorben ist, bin
ich nicht mehr auf dem laufenden.«


»Oh, nun dann...« Ihre Stimme
klang enttäuscht. »Ich habe bestimmt recht. Ich habe alles darüber in einer
Zeitschrift gelesen. Jedenfalls muß ich jetzt abschwirren. Bis später. Adio, Lieutenant.« Sie schritt forsch aus dem Zimmer und
schloß die Tür hinter sich.


Miss Bannister blickte mich an
und lächelte. »Wenn Sie sich fragen, ob sie echt ist und keine Fata Morgana,
Lieutenant, so kann ich Ihnen nur versichern, daß ich mich das selber oft
frage. Aber sie ist eine sehr tüchtige Sportlehrerin.«


»Ich kann sie förmlich vor mir
sehen, wie sie den Hockeyschläger schwingt«, sagte ich.


»Möchten Sie etwas zu trinken,
Lieutenant?« sagte sie und trat auf das Tablett zu.


»Danke«, sagte ich schnell.
»Auf Eis.«


Sie beugte sich vor und nahm
die Flasche. Dabei benahm mir das plötzliche Vorfallen ihres Ausschnitts den Atem.
Sie blickte auf, ihre vollen Lippen teilten sich und enthüllten die gleichmäßig
weißen Zähne. »Auf Eis?«


Ich seufzte. »Überall.« Ich riß
mich zusammen und nickte. »Scotch auf Eis wäre großartig.«


Sie spähte unter den
fachmännisch nachgezogenen Augenlidern zu mir herüber. »Es tut mir sehr leid,
daß der Sheriff nicht kommen konnte.« Sie richtete sich auf und streckte mir
ein Glas hin. »Die Mädchen waren durch seinen Titel beeindruckt. Vielleicht
haben sie die Vorstellung gehegt, er würde mit Sporen und einem Zehngallonenhut auftauchen — . Glauben Sie nicht?« Lächelnd
streckte sie die Hand aus und griff nach ihrem Glas, was erneut eine
verheerende Wirkung auf den Ausschnitt hatte. »Aber ich habe den Eindruck, als
könnten Sie interessant erzählen, Lieutenant. Wirklich interessant.« Sie hielt
ihr Glas in die Höhe und führte es dann an die Lippen. Ich kam in den vollen Schußbereich der gesenkten Augen über dem Glasrand.


»Danke.« Ich nahm einen
hastigen Schluck von dem Scotch. Ich war mir nicht ganz im klaren
darüber, ob ich des Whiskys bedürftig war oder ob ich sie erneut einschenken
lassen wollte. »Ich wollte ungefähr eine halbe Stunde reden — ist das richtig?«


»Vollkommen«, sagte sie.
»Vielleicht sollte ich Ihnen besser einiges erklären, Lieutenant. Sie wissen
wahrscheinlich, daß dies hier eine Finishing School
ist. Wenn ein Mädchen zu uns kommt, hat sie ihre normale Schulausbildung hinter
sich. Wir konzentrieren uns darauf, ihm die Dinge beizubringen, die es dazu
braucht, um eine Lady zu werden — und eine Frau. Sprachen natürlich auch. Dann
solche Dinge wie modischer Geschmack, Benehmen, Ausdrucksweise, Kosmetik,
Konversation, Verständnis für Kunst, Sport und so weiter. Aber die Schule wird
keineswegs formell geleitet.«


Ich trank den Scotch aus und
betrachtete hoffnungsvoll mein leeres Glas.


»Wenn Sie noch etwas trinken
möchten, Lieutenant«, sagte sie, »dann schenken Sie sich bitte selbst ein. Ich
bin nicht sehr geschickt, was das richtige Quantum anbelangt.«


»Danke«, sagte ich und befolgte
ihren Rat. »Ich frage mich«, bemerkte ich, »ob Ihnen jemals jemand gesagt hat,
Sie sähen wie eine...«


»Schulleiterin aus?« sagte sie
mit einem leicht spöttischen Schimmer in den Augen. »Nein, Lieutenant,
glücklicherweise niemand.«


»Es hätte mich nur
interessiert«, sagte ich.


»Ich habe das Gefühl, ich
sollte auch einiges über diesen Abend erklären«, fuhr sie ruhig fort. »Solche
Abende finden einmal im Monat statt. Ich habe das Gefühl, sie tun den Mädchen
gut. Für gewöhnlich sorge ich dafür, daß dabei irgend jemand
einen staatsbürgerkundlichen Vortrag hält — so wie
Sie selber zum Beispiel heute abend. Und um die Pille
zu versüßen, schient der Rest des Abends in
irgendeiner Art der Unterhaltung. Heute abend haben
wir einen Zauberer.«


»Das klingt ja ganz famos«,
sagte ich höflich.


Ihre Lippen zuckten flüchtig.
»Freut mich, daß Sie dieser Ansicht sind, Lieutenant. Das Programm sieht vor,
daß ich Sie den Mädchen vorstelle und Sie dann zu ihnen sprechen. Wenn Sie
fertig sind, werde ich zehn Minuten für Fragen freigeben, und dann werden wir
uns den Zuschauern zugesellen, während der >Große Mephisto< auftritt.
Hinterher werden Sie hoffentlich noch dableiben, um ein paar Erfrischungen zu
sich zu nehmen.«


»Danke«, sagte ich und behielt
die Whiskyflasche scharf im Auge. »Bis dahin werde ich schrecklich durstig
sein.«


»Miss Tomlinson überwacht die
Zubereitung eines absolut hinreißenden Kakaos«, sagte sie mit unbewegtem
Gesicht. »Ich bin sicher, er wird Ihnen schmecken.«


»Ich kann es kaum erwarten«,
sagte ich.


»Da ist noch eine Sache, vor
der ich Sie warnen wollte, Lieutenant«, fuhr sie gelassen fort.


»Warnen?«


»Wegen der Fragen. All die
Mädchen hier im College sind ziemlich intelligent und, man kann wohl sagen,
gebildet. Bitte seien Sie nicht über die Fragen überrascht. Vergessen Sie
nicht, daß die Mädchen bemüht sind, echtes Wissen zu erwerben.«


»Was für Fragen, glauben Sie,
werden sie stellen?« krächzte ich.


»Ich habe nicht die leiseste
Ahnung«, sagte sie gleichmütig. »Ich würde Ihnen nur eines raten, Lieutenant:
Wenn Sie eine Möglichkeit wissen, wie man jemanden umbringt, ohne entdeckt zu
werden, so behalten Sie das besser für sich.«


»Vielleicht hätte ich meine
kugelsichere Weste anziehen sollen«, sagte ich und goß hastig meinen dritten
Whisky hinab, in der Hoffnung, daß dadurch mein Kopf klarer würde.
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»Sie sehen also, der Polizeiberuf
ist meistens eine Angelegenheit mühsamer und langweiliger Kleinarbeit«, schloß
ich, »und selten glanzvoller Deduktion.«


Ich sank auf meinen Stuhl
zurück, und die Zuhörerschaft brach in Applaus aus.


Miss Bannister stand von ihrem
Stuhl neben mir auf.


»Wir danken Lieutenant Wheeler
herzlich für seinen überaus interessanten Vortrag über die Arbeitsweise der
Polizei«, sagte sie. »Und sicher wird er Ihnen jetzt gern zu möglichen Fragen
zur Verfügung stehen.«


Sie setzte sich wieder, und ich
starrte wie betäubt auf mein Publikum. In der vorderen Reihe saßen die Lehrer —
sechs Frauen und vier Männer — und dahinter die Schülerinnen. Das einzige weibliche
Wesen, das die Schuluniform zu tragen schien, war Miss Tomlinson. Die
Schülerinnen waren alle verschieden angezogen. Ich bemerkte eine Rothaarige,
die ein förmliches Abendkleid trug, das völlig aus durchsichtigem Chiffon
gemacht zu sein schien, vielleicht lag das aber auch an der Beleuchtung. Ich
konnte es nicht mit Sicherheit feststellen, aber jedenfalls hatte ich wegen ihr
viermal den Faden meiner Rede verloren.


Eine träge aussehende Blonde
stand auf. Sie trug einen mit Straß besetzten anthrazitfarbenen Pullover, grüne
Hosen und lange Hängeohrringe. Ich hatte das Gefühl, daß diese Diamantohrringe
echt waren und etwa den Wert von fünf Jahresgehältern eines Polizeilieutenants
darstellten.


»Lieutenant«, sagte sie und
lächelte mir träge zu, »stimmt es, daß Sie selber sehr unorthodoxe Methoden
anwenden? Ich habe von Ihnen in den Zeitungen gelesen. Sie pflegen Mordfälle
aufzuklären, nicht wahr? Das heißt, wenn Sie nicht gerade mit einer Blonden
ausgehen — das heißt, einer Blonden, Brünetten oder Rothaarigen?« Sie sank
langsam auf ihren Sitz zurück.


Ich schluckte. »Nun, äh ja«,
sagte ich. »Ich meine — nein! Das heißt...«


»Das dachte ich mir.« Die
Blonde lächelte mich träge an. »Bleiben Sie noch eine Weile hier, Lieutenant,
vielleicht kann ich einen Mord für Sie arrangieren.«


Ich blickte hilflos Miss
Bannister an, die mir zulächelte.


»Wir treten hier in Bannister
für die Freiheit der Meinungsäußerung ein«, sagte sie. »Und eine ganze Reihe
der Mädchen sind sehr temperamentvoll.«


»Und haben eine Menge lustiger
Streiche im Kopf, davon bin ich überzeugt. Wie zum Beispiel Arsen in den Kakao
schütten.«


»Lieutenant?« Eine
Dunkelhaarige, deren Haar in dichten Locken am Kopf klebte, war aufgestanden.
»Lieutenant«, ihre Stimme klang weich, »was ist die wirkungsvollste Methode,
einen Mann aus nächster Nähe umzubringen, ohne irgendwelche Spuren zu
hinterlassen?«


Dies war vermutlich die Frage,
die Miss Bannister vorausgesehen hatte. Ich blickte das Mädchen voller Kälte an
und sagte: »Parfüm.«


Eine weitere Blonde war
aufgestanden. Ich überlegte, daß sie, sofern sie nicht frigide wäre, gut daran
täte, es zu sein. Sie war partiell mit einem Luftanzug und im übrigen mit tiefer Sonnenbräune bekleidet. »Lieutenant«,
sagte sie mit gedehnter Stimme, »glauben Sie, daß sie nur einfach Langeweile
hatte oder daß ihr Alter sie auf der Veranda mit dem Eismann ertappt hat?«


»Wer?« brummte ich.


»Wer? — Lizzie Borden«, sagte
sie. »Wer sonst?«


»Ich glaube, sie war eben eine
Frau«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Da bedarf es
keiner weiteren Begründung.«


Sie holte tief Luft; ich
dachte, der Luftanzug würde sich von ihr trennen, aber er tat es nicht.
Nichtsdestoweniger war die Vorstellung hübsch. »Ich habe noch nie einen solch
verständnisvollen Mann getroffen.«


Die Rothaarige, auf deren Konto
der viermal abgerissene Faden meiner Rede kam, stand auf, und ich sah, daß es
nicht an der Beleuchtung lag.


»Lieutenant«, sagte sie und
bewegte ein paar Sekunden die langen Wimpern auf und ab, »ich möchte Sie um
Ihren Rat bitten. Ich richte mir gerade ein neues Appartement ein, und ich
hätte gern gewußt — halten Sie für ein Mädchen, das ganz allein lebt,
Radierungen für das Richtige?«


»Es ist jedenfalls mal was
anderes«, sagte ich heiser.


»Natürlich — !« Erneut
flatterten ihre Augenlider. »Wenn Sie einen Blick in das Appartement werfen
könnten, Lieutenant, wäre ich sehr froh darüber! Es befindet sich in der Wilton Avenue, Nummer fünf, und...«


»Nun, ich glaube, unsere
Fragezeit ist abgelaufen«, sagte Miss Bannister heiter. »Lieutenant Wheeler und
ich werden jetzt von der Bühne verschwinden und dem >Großen Mephisto<
Platz machen. Hier hinunter, Lieutenant, bitte.«


Ich folgte ihr dankbar von der
Bühne weg und über die seitlich ins Auditorium hinabführenden Stufen. In der
vorderen Reihe waren zwei Stühle für uns frei gelassen worden. Ich ließ mich
neben Miss Bannister nieder. Miss Tomlinson saß auf meiner anderen Seite.


»Spitzenklasse«, sagte sie
begeistert in mein Ohr. »Wirklich grandios, Lieutenant!«


»Danke«, sagte ich und fragte
mich, ob ich mir wohl eine Zigarette anzünden könnte.


Die Vorhänge vor der Bühne
waren zugezogen, und ein Plattenspieler intonierte Sinatras Just One of Those Things.


»Wenn Sie gern rauchen wollen,
Lieutenant«, sagte Miss Bannister, meine Gedanken lesend, »nur zu.«


»Danke«, sagte ich und bot ihr
eine Zigarette an, die sie annahm. Ich bot auch Miss Tomlinson an, die den Kopf
schüttelte.


»Nein, danke, Lieutenant«,
sagte sie. »Ich rühre keine Zigaretten an. Schlecht für den Blasebalg. Ein
Mädchen muß gut laufen können, pflege ich immer zu sagen.«


»Aber ein Mädchen soll dabei
nicht übertreiben«, betonte ich, »sonst wird es vielleicht niemals eingeholt.«


Sie dachte etwa zehn Sekunden
lang darüber nach und biß sich dann mit den kräftigen weißen Zähnen auf die
Unterlippe. »Daran habe ich noch nicht gedacht«, sagte sie mit bekümmerter
Stimme. »Sie haben absolut und hundertprozentig recht.«


Die Sinatra-Platte ging zu
Ende. Etwa eine halbe Minute lang herrschte Stille. Dann ging die
Deckenbeleuchtung plötzlich aus, und die Rampenlichter flammten auf.


Der Vorhang teilte sich
langsam, und der »Große Mephisto« erschien.


Er war nicht sehr groß, aber in
einer Weise bühnenwirksam, daß er selbst in einer deMilleschen
Massenszene aufgefallen wäre — er wirkte wie ein Riese unter Pygmäen, das
empfand man sofort. Er trug einen weißen Frack und eine weiße Krawatte. Über
seiner Schulter hing ein Frackumhang, der einen karmesinroten Saum hatte, und
ich überlegte, ob er ihn mir wohl gelegentlich ausleihen würde, damit ich
Annabelle Jackson damit beeindrucken könnte. Er lächelte und verbeugte sich zum
Publikum hin, und aus der Menge der Schülerinnen stieg ein Kollektivseufzer
auf.


»Mann!« hörte ich eine Stimme
hinter mir stöhnen. »Der hat vielleicht Dampf drauf!«


»Da mußte, Auguste«, murmelte
eine andere Stimme. »Und wenn du bei mir sämtliche Gänge rausnimmst und mich
auskuppelst — aber bei dem ist alles dran!«


»Mich schuddert’s«,
sagte eine dritte Stimme. »Ein zickiger Klotz mit einer Matratze! Ich bin für
den Polypen — der ist Klasse!«


Ich überlegte, daß ich mir,
wenn ich das nächstemal ins Bannister College kommen
sollte, einen Dolmetscher mitnehmen würde.


Die einzige Sorte Magie, aus
der ich mir etwas mache, ist das Rascheln eines Rocks im Frühjahr — und im
Sommer, Herbst und Winter natürlich auch. Aber ich mußte zugeben, daß Mephisto
gut war, sogar glänzend. Nach etwa einer Viertelstunde kleinerer Tricks zog er
in Abweichung der Norm einen Hut aus einem weißen Kaninchen, was ein wenig zu
meiner Erheiterung beitrug. Dann trat er an den Rand der Bühne und gab ein
Zeichen mit der Hand, worauf die Deckenbeleuchtung anging.


»Ladies und Gentlemen« — seine
Stimme war tief und klangvoll — , »für meine nächste Nummer brauche ich eine
Assistentin. Vielleicht ist eine der charmanten jungen Damen aus dem Publikum
bereit, mir behilflich zu sein?«


Die gesamte Schülerinnenschaft
stöhnte schrill auf, und in der nächsten Sekunde stürmte alles los. Der »Große
Mephisto« betrachtete das erste halbe Dutzend, das auf die Bühne gerast kam, mit
wohlwollendem Lächeln und nickte dann der trägen Blonden mit dem glitzernden
Pullover und den grünen Hosen zu.


»Sie sind dazu geeignet«, sagte
er. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


»Caroline«, sagte sie atemlos.
»Caroline Partington.«


»Dann bedaure ich, Ladies«, der
Mephisto verbeugte sich zu den anderen hin, »daß ich bereits eine Assistentin
habe.«


Die übrigen stöhnten vor
Enttäuschung und schlurften betrübt auf ihre Plätze zurück. Mephisto klatschte
in die Hände, und ein Gehilfe in schwarzem Anzug, der wie aus Hitlers letzten Tagen entsprungen
wirkte, erschien, einen langen Holzkasten auf Rädern vor sich herschiebend.


Der Kasten hatte eine makabre
Ähnlichkeit mit einem Sarg. Was das Ganze noch makabrer machte, waren zwei
daran angebrachte, durch einen Querbalken verbundene Pfosten. In die mit
Schienen versehenen Seiten dieser breiten Pfosten war ein breites dreikantiges
Messer eingepaßt, das an einem über dem Querbalken
laufenden Strick hing, der mit seinem anderen Ende um einen Pflock weiter unten
an der Außenseite eines der Pfosten geschlungen war. Ich werde versuchen, mich
einfach auszudrücken — es war eine Miniaturguillotine.


Mephisto hob den Deckel des
Kastens hoch. »Nun, Miss Partington«, sagte er mit
tiefer Grabesstimme, »würden Sie sich bitte in den Kasten legen?«


»Aber — Mr. Mephisto!« Die
Blonde blinzelte ihm heftig zu, und das Auditorium brüllte.


Einen Augenblick lang war der
bärtige Mann nervös. »Das Gesicht nach unten natürlich.«


Die Blonde blinzelte erneut.
»Das ist mal eine Abwechslung«, erklärte sie. Sie stieg in den Kasten und legte
sich in der angewiesenen Weise hin. Ihr Kopf ragte unter dem mit der Schneide
nach unten zeigenden Messer hervor und ruhte auf einem blutroten Kissen.


Mephisto nickte kurz seinem
Gehilfen zu, der den Deckel auf den Kasten legte, so daß nur noch Caroline Partingtons Kopf für das Publikum sichtbar war.


Mephisto gab erneut ein
Zeichen, und die Deckenbeleuchtung erlosch plötzlich. Langsam wechselten die
Rampenlichter die Farbe, bis die Bühne in einen karmesinroten Schein getaucht
war. Man konnte förmlich die Stille hören, als Mephisto langsam nach vorn
schritt.


»Ladies und Gentlemen«, sagte
er mit düsterer Stimme, »ich muß Sie für meine nächste Nummer um völlige Stille
bitten. Sie erfordert eine immense Konzentration — ich kann es mir nicht
leisten, einen Fehler zu machen. Eine Ungeschicklichkeit — ein noch so leichter
Irrtum — kann verheerende Folgen für meine Assistentin haben. Ich bitte um Ihre
Mitarbeit.«


Im Publikum war noch immer
nichts zu hören.


»Wie Sie sehen«, fuhr er fort,
»liegt Caroline in dem Kasten, den Kopf unmittelbar unter dem Messer von Madame
Guillotine. Ich muß vielleicht dazu erklären, daß die Klinge rasiermesserscharf
ist, bis zur äußersten Feinheit abgezogen. Ich werde Ihnen nun etwas Einmaliges
zeigen, etwas, das die Ärzte seit langem wissen, aber nie zu demonstrieren
gewagt haben, weil die Gefahr eines Kunstfehlers zu groß ist.«


Er sah mit strengem Blick ins
Publikum.


»Mit solch einer Guillotine«,
sagte er leise, »wird der Kopf im Bruchteil einer Sekunde vom Rumpf getrennt.
Wenn er sofort weggenommen und innerhalb von nicht mehr als fünf Sekunden
später wieder angesetzt wird, wird der betreffende Mensch am Leben bleiben und
tatsächlich nicht den geringsten Schaden davontragen. Und wenn Sie glauben,
meine Behauptung sei die reine Phantasterei, dann sehen Sie selbst!«


Er verbeugte sich tief und
kehrte langsam zur Guillotine zurück. Irgendwo aus dem Hintergrund ertönte ein
hysterisches Gekicher, und sein Kopf fuhr empor wie der eines Löwen, der soeben
entdeckt hat, daß seine Löwin mit einem anderen Löwen die Stadt verlassen hat.


»Bitte!« sagte er in
vorwurfsvollem Ton. »Ich flehe Sie an! Kein Lärm — kein Geräusch! Wenn ich in
meiner Konzentration abgelenkt werde, kann ich nicht für das Wohlergehen meiner
Assistentin einstehen!«


Das Kichern verstummte abrupt.


Langsam löste Mephisto den
Strick vom Pflock und zog ihn an, so daß das Messer gegen den Querbalken
gepreßt wurde.


Ein langsamer Trommelwirbel
erschallte von der einen Seite der Bühne herüber, und ich vermutete, daß sich
Mephistos Gehilfe damit seinen Lebensunterhalt verschiente.
Der Wirbel wurde schneller, erreichte einen wilden Höhepunkt und verstummte
plötzlich.


»Jetzt!« rief Mephisto und ließ
den Strick los. Das Messer quietschte leicht in den Schienen und sauste herab.


»Seht!« rief Mephisto und
packte Carolines Haar. Gleich darauf schwang er ihren Kopf hoch über seinen
eigenen in die Luft, und im Bruchteil einer Sekunde danach gingen die Lichter
aus.


Dann brach die Hölle los.
Fünfzig Schülerinnen und die meisten der Lehrerinnen schrien sich in der
pechschwarzen Finsternis die Lunge aus dem Leib. Mitten darin erhellten sich
plötzlich die Rampenlichter wieder, und Mephisto stand da und lächelte auf sein
Publikum herab.


»Bitte, seien Sie ruhig«, sagte
er milde. »Ich habe Ihnen erklärt, daß nichts passieren würde, solange meine
Konzentration vollkommen ist — und sie war es.«


Er ging zurück und zog das
Messer bis zu seiner ursprünglichen Position an der Querleiste hoch. Ich mußte
vor mir selbst zugestehen, daß ich mich erleichtert fühlte, als ich sah, daß
die Schneide sauber war. Mephisto nahm den Deckel des Kastens ab.


»Caroline«, sagte er, »bitte
kommen Sie aus dem Kasten heraus und beweisen Sie Ihren Freundinnen im
Publikum, daß Ihnen nichts zugestoßen ist.«


Im Kasten rührte sich nichts.


»Caroline«, sagte er mit
lauterer Stimme. »Bitte! Das ist nicht der geeignete Zeitpunkt für Scherze — Ihre
Freunde machen sich Sorgen um Sie!«


Noch immer rührte sich nichts
im Kasten.


»Caroline!« rief er. »Genug des
Unsinns! Setzen Sie sich auf!«


Ich spürte einen plötzlichen
Druck auf meinem Arm und wandte mich Miss Bannister zu.


»Ich fürchte, da ist etwas
passiert — etwas Schreckliches passiert!« sagte sie mit leiser Stimme. »Würden
Sie bitte hinaufgehen und nachsehen, Lieutenant?«


»Natürlich«, sagte ich, stand
auf, ging zur Bühne hinüber und stieg die seitliche Treppe empor.


Während ich noch emporeilte,
gellte hinter mir ein erneuter Ausbruch wilden Geschreis in mein Ohr. Es klang,
als ob die gesamte Schülerinnenschaft auf einmal
losbrüllte.


Mephisto wandte sich mir zu,
sein Gesicht nur von den karmesinroten Rampenlichtern erhellt. »Ich verstehe
das nicht«, stammelte er. »Es kann ihr gar nichts passiert sein — es ist alles
nur ein Trick! Ich habe ihr das auch vorher gesagt, bevor ich anfing. Es müssen
ihre Nerven sein oder...«


Ich schob mich an ihm vorbei
und blickte in den Kasten. Die Blonde lag schlaff und regungslos da. Ich
blickte näher hin — jedenfalls atmete sie noch. Ich begann, mich zu wundern.


Der »Große Mephisto« hatte eine
Diamantnadel in seinem gestärkten Hemd stecken. »Entschuldigung«, sagte ich und
zog sie heraus. Dann ging ich zum Kasten zurück und stieß die Nadel den
Bruchteil eines Millimeters da hinein, wo sich die grünen Hosen am prallsten
spannten.


Ein gellender Schrei erfolgte,
und Caroline Partington sauste aus dem Kasten heraus
auf die Bühne. Sie stand auf und blickte mich entrüstet an. »He, Sie — Sie...«


»Sie befanden sich im Stadium
eines traumatischen Schocks«, sagte ich ernsthaft. »Sie brauchten einen
erneuten Schock, um wieder zu sich zu kommen. Aber bitte«, ich hob
protestierend die Hand, »Sie brauchen sich nicht zu bedanken.«


»Vielen Dank!« stieß sie mühsam
hervor. »Sie haben mich absichtlich mit der Nadel gepiekt, Sie brutaler
Mensch!«


»Kleine Mädchen sollten sich
nicht aufspielen und die Nummer des >Großen Mephisto< verpatzen«, sagte
ich.


Sie seufzte tief und begann,
nach vorn zu fallen. Ich fing sie auf, und ihre Arme umschlangen fest meinen
Hals.


»Können Sie mir das verdenken,
Lieutenant?« murmelte sie in mein Ohr. »Ich wußte, daß Sie, wenn ich so tat,
als ob ich tot wäre, Nachforschungen anstellen würden. Ist das ein Verbrechen —
daß ich Sie gern besser kennenlernen wollte?«


Ich riß mich mit einem Ruck
meines Kopfes aus ihren Armen los und trat gewandt zurück, so daß sie platt auf
den Bauch fiel.


»Ein Mädchenstreich — wie Miss
Tomlinson sagen würde«, erklärte ich dem »Großen Mephisto«. »Warum
guillotinieren Sie sie nicht wirklich? Ich würde jederzeit als Zeuge aussagen,
daß es sich um Notwehr gehandelt hat.«


»Sie hat mich zu Tode
erschreckt«, murmelte er und wischte sich die Stirn mit einem seidenen
Taschentuch, wobei er nicht einmal die beiden weißen Mäuse bemerkte, die daraus
heraus und auf den Boden fielen.


Die Blonde bemerkte sie, als sie
über ihre Knöchel galoppierten. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus. Wie der
Blitz war sie auf den Füßen, sprang über die Rampenlichter weg und tauchte im
Publikum unter, während alle applaudierten. Dann gingen erneut die Lichter aus.


»Welcher Idiot hat das nun
wieder getan?« brüllte ich dem Mephisto durch den allgemeinen Krawall zu und
erhielt keine Antwort.


Ich wartete ungeduldig, daß die
Lichter wieder angingen, und der Krach unter den Zuschauern wurde immer
schlimmer. Die Dunkelheit schien eine Ewigkeit anzudauern.


Dann, als ich bereits
entschlossen war, mich in den Kasten zu legen — wenn ich schon die Nacht im
Bannister College zubringen mußte, konnte ich es mir ebensogut
bequem machen —, gingen die Lichter wieder an.


Und zwar alle zugleich — die Deckenbeleuchtung,
die Rampenlichter und die Scheinwerfer über der Bühne. Das Publikum brach in
wilden Applaus aus, und Mephisto wollte sich soeben automatisch verbeugen. Und
da schrie wieder irgendeine Idiotin auf.


Ich starrte hinab und sah, daß
niemand mehr auf seinem Stuhl saß. Alle drängten sich in den Gängen zusammen — einschließlich
der Lehrerschaft. Wieder ertönte der Schrei, und ich bemerkte, daß es Caroline Partington war, die ihn ausstieß. Ich überlegte, wenn je
ein Mädchen es notwendig gehabt hätte, über Vaters Knie gelegt zu werden,
während er die Haarbürste über ihr schwang...


Dann sah ich, daß sie auf etwas
deutete und weiterschrie, und alle anderen sahen es gleichzeitig — und dann
begannen alle ebenfalls wieder zu schreien.


Als ich entdeckte, worauf
Caroline deutete, konnte ich es ihnen nicht mehr verdenken. Ich hätte am
liebsten selber geschrien. Ich hatte mich getäuscht, als ich dachte, alles wäre
in die Gänge gestürzt, als das Licht versagte. Eines der Mädchen war sitzen
geblieben — die Blonde, die eine innere Verwandtschaft mit Lizzie Borden
gespürt hatte.


Sie saß weit vornübergebeugt
da, und ihre Arme hingen schlaff über den vor ihr stehenden Stuhl. Zwischen
ihren Schulterblättern ragte der Knauf eines Messers hervor. Von meinem
Standort aus gesehen, wirkte sie ziemlich tot.


»Feine Sache an einem
dienstfreien Abend«, sagte ich verbittert zum Mephisto.


Ich bekam keine Antwort und
fragte mich, ob er wohl in Ohnmacht gefallen war. Zwei Mädchen, die nahe bei
der Blonden gestanden hatten, war dies bereits zugestoßen, und es sah ganz so
aus, als ob in der nächsten Sekunde der Rest der Schülerinnen ihrem Beispiel
folgen würde.


Ich sah mich nach dem Mephisto
um und stellte fest, daß die Bühne leer war. Mephisto war verschwunden — er
hatte sich anscheinend in Luft aufgelöst.
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Die
Schülerinnen standen in respektvollem Abstand im Kreis um die Tote, zumindest
das, was von den Schülerinnen übriggeblieben war. Der Lehrkörper war damit
beschäftigt, diejenigen, die den Anblick von Blut nicht hatten ertragen können,
fortzuschaffen.


Ich bahnte mir meinen Weg durch
die dicht aneinandergedrängte Weiblichkeit. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre das
ein entzückendes Erlebnis gewesen, das ich so ausgiebig wie möglich in die
Länge gezogen hätte. Im Augenblick lag mir nur daran, bevor etwas berührt
wurde, schnellstens an die Tote zu gelangen.


Das Mädchen hatte sich
offensichtlich vorgebeugt oder aufstehen wollen, als sie erstochen worden war.
Sie war nach vorn gefallen und hing jetzt über dem Sitz vor ihr wie eine
Stoffpuppe. Ein dunkler Fleck breitete sich über das schmale Rückenteil ihres
Büstenhalters, und ein dunkelroter Strom schlängelte sich in scharfem Kontrast
mit der tiefen Sonnenbräune über ihren bloßen Rücken. Ich ging um sie herum,
blieb vor ihr stehen und preßte meinen Finger gegen die Halsschlagader. Ich
wußte, daß dies Zeitverschwendung war. Die offenen Augen, die in einer
schmerzlichen Grimasse über die Zähne zurückgezogenen Lippen, das Rinnsal, das
ihr aus einem Mundwinkel rieselte und das in der Farbe den Flecken auf ihrem
Rücken entsprach, waren beredt genug.


Aber man erwartete, daß ich
mich wie ein Kriminalbeamter verhielt, und offen gestanden, mir fiel im
Augenblick auch nichts Besseres zu tun ein. Ich blickte auf und sah, wie Miss
Bannister auf dem Knöchel ihres rechten Zeigefingers kaute. Alle Farbe war aus
ihrem Gesicht gewichen, so daß Lippenstift und Augenschatten wie grelle Flecken
in der Blässe wirkten.


»Miss Bannister, bitte.«


Sie nickte und kam zögernd auf
mich zu.


»Wer ist das Mädchen?«


Sie fuhr sich mit der Zunge
über die Lippen. »Eine Schülerin. Sie heißt — sie hieß Jean Craig.«


Ich nickte, als ob dies eine
Wichtige Information wäre. »Ich werde wohl Ihre Hilfe in Anspruch nehmen
müssen.«


Sie nickte wortlos, während sie
vergeblich versuchte, die Augen von dem toten Mädchen zu wenden.


»Ich möchte, daß dieser Saal
geräumt wird. Es darf nichts angerührt werden.« Sie nickte zustimmend. »Ich
möchte, daß mir die Schülerinnen und die Lehrer für meine Ermittlungen zur
Verfügung stehen.«


Ich wartete, bis Miss Bannister
das, was an Lehrern noch vorhanden war, um sich versammelt und ihre Anweisungen
gegeben hatte. In bemerkenswert kurzer Zeit war der Saal geräumt. Miss
Bannister kehrte zu mir zurück. »Noch etwas?«


Ich nickte. »Kann der Saal hier
wohl abgeschlossen werden?«


Sie starrte mich an und nickte.
»Natürlich. Aber — «, ihre Augen schweiften zu dem Mädchen, »was ist mit ihr?«


Ich überlegte und zuckte dann
die Schultern. »Sie wird nicht weglaufen. Und einsam wird sie sich auch kaum
fühlen.«


»Ich kann die Aula abschließen,
wenn Sie das für richtig halten.«


»Es sei denn, Sie ziehen vor,
hierzubleiben, während ich ein paar Telefongespräche führe.«


»Nein, danke. Wir werden
zuschließen.«


Wieder in Miss Bannisters Büro
angelangt, rief ich auf dem Sheriffamt an und übermittelte Doc Murphy, dem
Polizeiarzt, die erfreuliche Nachricht, daß er an diesem Abend auf seine
gewohnte Dosis an Television-Magensäure verzichten und statt dessen einiges von
dem Geld, das die Grafschaft an ihn zahlte, abverdienen müsse. Er war gebührend
dankbar für die Unterbrechung.


Sobald der Doktor aufgelegt
hatte, rief ich Lavers zu Hause an. Es bestand kein
Grund, ihn hübsch und behaglich zu Hause sitzen zu lassen, während wir anderen
arbeiteten — und das auch noch ohne Überstundenzuschlag!


Das Rufzeichen ertönte dreimal,
bevor er sich aufraffte, den Hörer abzunehmen.


»Ja?«


»Hier Wheeler, Sheriff. Ich
wollte nur die Vollzugsmeldung durchgeben. Ich habe die erforderliche halbe
Stunde gesprochen, und die Mädchen waren gebührend beeindruckt.«


Ich hörte ihn brummen. »Ich
weiß nicht, weshalb Sie mich deshalb zu Hause stören müssen. Sie können morgen
früh im Büro Meldung machen — «


»Oh, Entschuldigung. Ich dachte
nur, Sie wüßten gern Bescheid, wenn dann die Reporter kommen...« Ich brach ab.
»Aber Sie haben recht. Ich sollte Sie nicht zu Hause belästigen.«


In seiner Stimme lag ein
Unterton von Wachsamkeit. »Reporter? Was ist mit den Reportern?«


»Nun, wenn Sie darauf
bestehen...«


»Verdammt noch mal!« Ich sah
förmlich vor mir, wie ihm vom Hals her die Röte hochstieg. »Wenn ich einen
Bericht möchte, dann möchte ich einen vollständigen Bericht! Was ist mit den
Reportern?«


»Nun, erst einmal versagte
während der Vorführung des Magiers das Licht.«


»Das soll er mit seiner
Gewerkschaft ausmachen. Warum sollte sich die Presse dafür interessieren,
ob...?« Er machte eine Pause. »Was ist geschehen, während die Lichter aus
waren, Wheeler? Wenn Sie einem dieser Mädchen zu nahe getreten sind...«


Ich seufzte ob dieser Unfairneß. »Niemand ist einem der Mädchen zu nahe getreten,
Sheriff.« Ich hörte, wie er erleichtert ausatmete. »Obwohl jemand eines von den
Mädchen erstochen hat«, fügte ich hinzu.


»Was?«


»Sie wurde in den Rücken
gestochen«, sagte ich. »Sie ist tot.«


Etwa fünf Sekunden lang
herrschte Schweigen.


»Sie sind betrunken«, sagte er.


»Ich bin so nüchtern wie ein
Sheriff«, sagte ich.


»Wenn das einer Ihrer Witze
sein soll, dann werde ich...«


»Es ist kein Witz.«


»Das ist Ihr Ernst?«


»Vollkommen.«


»Wer hat es getan?«


»Die Lichter waren aus«, sagte
ich erschöpft. »Sie saß zusammen mit den übrigen Schülerinnen und den Lehrern
in der Aula. Niemand aber blieb auf seinem Platz — . Als das Licht wieder
anging, stand alles in den Gängen. Damit haben wir rund sechzig Verdächtige,
ganz abgesehen davon, daß jemand hereingeschlichen sein kann, solange es dunkel
war.«


»Haben Sie Doc Murphy
benachrichtigt?« brüllte er.


»Sie kennen mich doch, Sheriff.
Alles nach Vorschrift. Dem Doc paßte es gar nicht...«


»Dem Mädchen auch nicht. Ich
werde mich mit der Polizeistation in Verbindung setzen und zwei Jungens von der
Mordabteilung zusammen mit dem Doktor und seinen Leuten hinausschicken. Aber
Sie sollten die Sache in die Hand nehmen — « Er brach ab.


»Was ist los, Sheriff?
Überlegen Sie etwas?«


»Nein. Ich bete. Möglicherweise
setze ich meine ganze Zukunft aufs Spiel, wenn ich Sie damit beauftrage. Aber
es bleibt mir nichts anderes übrig. Sie sind bereits am Schauplatz. Also
übernehmen Sie den Fall.« Ein bedenklicher Unterton lag in seiner Stimme. »Und jedesmal, wenn Sie sich danebenbenehmen, versuchen Sie,
sich daran zu erinnern, daß das auf mich zurückfällt.«


»Sie werden stolz auf mich sein
können, Sheriff.«


»Schenken Sie sich das. Finden
Sie lieber heraus, wer die Tat begangen hat, und zwar so schnell wie möglich.
Ohne jedes Feuerwerk. Verstanden?«


»Verstanden, Sir«, sagte ich.
»Aber es paßt mir gar nicht.«


Er sagte etwas, das für einen
Sheriff sehr unhöflich war, und hängte dann auf. Ich legte den Hörer auf die
Gabel zurück und zündete mir eine Zigarette an.


Miss Bannister kam herein. Ihr
Gesicht war bleich, und ihre Hände zitterten leicht; aber als sie sprach, klang
ihre Stimme ruhig.


»Ich habe die Mädchen auf ihre
Zimmer geschickt, Lieutenant«, sagte sie. »Außerdem habe ich Mr. Pierce und Mr.
Dufay angewiesen, in der Nähe der Tür zur Aula zu bleiben und dafür zu sorgen,
daß niemand in die Nähe kommt, bevor die Polizei eintrifft. Ich hoffe, das war
richtig?«


»Ausgezeichnet!« sagte ich.
»Wer sind Pierce und Dufay?«


»Mr. Pierce ist der
Zeichenlehrer«, sagte sie. »Mr. Dufay lehrt Sprachen — Französisch und
Spanisch.«


»Okay«, sagte ich. »Haben Sie
irgendwo den >Großen Mephisto< gesehen?«


»Nein«, sagte sie verdutzt.
»Sie denken doch nicht etwa...?«


»In der Regel nicht«, stimmte
ich zu. »Er ist verschwunden, als die Lichter ausgingen.«


»Er schien aufgeregt zu sein,
als Caroline ihm diesen schrecklichen und gar nicht komischen Streich spielte.
Der Anblick der Leiche muß ihn völlig entnervt haben.«


Sie rieb sich mit den
Handflächen die Außenseite ihrer Arme. »Ich kann die Sache einfach nicht
fassen. Es ist wie ein Alptraum. Ich kann nicht aufhören zu glauben, daß ich
gleich auf wachen und Jean voller Übermut die Korridore entlangtänzeln sehen
werde.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und sog den Rauch tief ein. »Leider ist es wirklich geschehen. Sie ist tot.
Andernfalls wird man ihr bei der Leichenschau einen mehr als üblen Streich
spielen.« Ich blies einen Strom schmutzigweißen
Rauchs gegen die Decke. »Wissen Sie, ob jemand einen Grund hatte, ihr nach dem
Leben zu trachten?«


»Natürlich nicht«, sagte sie
und biß sich dann auf die Lippe. »Entschuldigung, Lieutenant. Nein, ich kann
mir nicht vorstellen, warum jemand den Wunsch gehegt haben könnte, sie
umzubringen.«


»Was wissen Sie über sie
persönlich?«


»Sie stammt aus Nevada. Ihr
Vater ist ein sehr wohlhabender Ranchbesitzer. Sie
war erst seit etwa sechs Monaten hier.«


»Sonst noch etwas?«


»Nicht daß ich wüßte«, sagte
sie. »Ich weiß, daß das nicht viel nützt. Es tut mir leid, Lieutenant.«


»Vielleicht kann ich von jemand
anderem hier mehr erfahren«, sagte ich.


»Soll das heißen, daß Sie hier
alle ausfragen wollen?«


»Sie ist ermordet worden, Miss
Bannister«, sagte ich geduldig. »Das übliche Verfahren unter diesen Umständen
besteht darin, zu versuchen, den Mörder zu finden. Dies nennt man Ermittlungen.
Die meisten Leute, die Ermittlungen durchführen, stellen Fragen.«


»Ich habe mir nur eben
überlegt, was für eine Wirkung das auf das College haben wird.« Sie schauderte.
»Es ist mir zuwider, auch nur daran zu denken.«


Die Tür wurde heftig
aufgerissen, und Miss Tomlinson kam ins Zimmer gehüpft.


»Die Polypen sind mit dem
Fleischwagen angekommen!« verkündete sie dramatisch.


Miss Bannister schloß die
Augen. »Miss Tomlinson, würden Sie bitte...«


»Ich gehe ihnen am besten
entgegen«, sagte ich und ging auf die Tür zu.


»Schrecklich, die Sache mit der
armen Jean!« sagte Miss Tomlinson mit glänzenden Augen. »Aber wissen Sie, ich
kann einfach nicht anders als aufgeregt sein. Ein echter Mord, direkt vor unseren
Nasen! Aufregender als Federball — ohne mit der Wimper zu zucken. Nicht?«


Draußen im Korridor wurde ich
vom Geräusch schwerfälliger Schritte empfangen.


»Donnerwetter, Lieutenant!«
keuchte der menschliche Elefant. »Gerade habe ich meiner Alten erzählt, wie all
diese jungen Ladies platt sein würden wegen Ihrer Rede, aber ich...«


»Sergeant Polnik«,
unterbrach ich ihn, »Süßholz raspeln bringt Sie nicht weiter.«


Er sah bestürzt drein. »Ich
habe Slade von der Kriminalpolizei und Burns, den
Fotografen, draußen im Wagen sitzen. Doc Murphy ist mit den Jungen von der
Ambulanz gefahren — vielleicht ist da dieser Süßholz drunter, von dem Sie
reden?«


»Schon gut«, sagte ich. »Slade soll den Fotografen hereinbringen — die Leiche liegt
in der Aula am Ende dieses Korridors. Es war ein Zauberkünstler auf der Bühne,
als die Sache passierte. Er nennt sich der >Große Mephisto< ein kleiner
Bursche mit einem Bart und sehr ungewöhnlich wirkend — er würde überall
auffallen, selbst in einem Espresso, in dem es vor Bärten wimmelt. Er
verschwand, als die Lichter angingen und die Leiche gefunden wurde. Sehen Sie
sich um, ob Sie ihn irgendwo finden können. Wenn ja, bringen Sie ihn in die
Aula.«


»Jawohl, Lieutenant«, sagte er.


Ich ging nach vorn in die
Diele. Doc Murphy stand vor der Tür zur Aula und fluchte leise vor sich hin,
als er sie verschlossen fand.


»Augenblick, Doc, ich werde sie
Ihnen aufmachen«, erbot ich mich.


Er trat beiseite und brummte,
während ich den Schlüssel ins Loch steckte und aufschloß.


»Ich habe gerüchteweise gehört,
daß Lavers Sie in einem Anfall von geistiger
Verwirrung auf eine Mädchenschule losgelassen hat, Wheeler. Was konnte da außer
Scherereien herauskommen?«


»Auch Sie sind mir sympathisch,
Doc. Haben Sie neuerdings wieder ein paar gute Patienten umgebracht?«


Er folgte mir den Gang entlang,
bis zu Jean Craigs Leiche, die noch immer über dem vor ihr stehenden Stuhl lag.
Der Knauf des Messers und ein paar Zentimeter glitzernden Stahls ragten grotesk
aus ihrem Rücken.


»Ich brauche keine Patienten
umzubringen. Das besorgen andere für mich.« Murphy beugte sich über die Tote
und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Wunde. »Vermutlich wollen Sie
die Todesursache wissen.«


»Sie ist wirklich schwierig zu
erkennen«, sagte ich sachlich.


Er richtete sich auf. »Ich
werde Sie es wissen lassen, sobald wir mit der Autopsie fertig sind.« Er drehte
sich um und gab den beiden Männern in weißen Kitteln, die eine Bahre
hereinrollten, ein Zeichen. »Vor morgen wird nicht viel daraus.«


»Machen Sie keine Witze! Diese
Messerschneide zwischen ihren Schulterblättern gehört nicht zu ihrem
Abendkleid. Ich kenne die Todesursache, und ich weiß, wann es passiert ist.
Vergessen Sie nicht, daß ich dabei war.«


Der Fotograf von der
Mordabteilung kam herbei und begann, auf allen Ebenen Aufnahmen zu machen. Als
er fertig war, rollten die beiden Ambulanzmänner die Bahre herbei.


»Wollen Sie einen Blick auf die
Waffe werfen, Doc?« rief einer herüber.


Doc Murphy nickte. Sein Gehilfe
nahm das Messer vorsichtig heraus, um keine möglicherweise vorhandenen
Fingerabdrücke zu verschmieren, legte es in einen Plastikbeutel und brachte es
herüber.


»Schickes Ding«, brummte der
Doktor.


Er hielt es mir hin. Es war ein
schönes dreikantiges Stahlding. Der Griff war sorgfältig mit feinen
Goldstreifen ziseliert. Wer immer Jean Craig ermordet hatte — die Waffe war
nicht aus einer augenblicklichen Eingebung heraus ergriffen worden.


Hinter uns trugen die beiden
Männer in Weiß die Leiche des Mädchens vom Stuhl auf die Bahre.


»Wenn Sie eine fachmännische
Vermutung hören wollen, was die Todesursache anbetrifft, so würde ich sagen,
ein Messer wie dieses hier ist wahrscheinlich geradewegs ins Herz gedrungen«,
sagte Doc Murphy.


»Dann haben wir entweder einen
Mörder, der Glück gehabt hat, oder einen, der im Dunklen sehen kann.« Ich
betrachtete die Waffe finster. »Könnte es ein Mädchen fertiggebracht haben?«


»Mit einem so scharfen Messer
wie diesem hier bedurfte es keiner großen Kraft. Ein Schulmädchen hätte es
fertiggebracht.« Er grinste. »Damit sind Ihnen für den Anfang ungefähr fünfzig
Verdächtige beschert worden, was, Wheeler?«


»Bleiben Sie bei Ihrer
Medizin«, riet ich ihm. »Als Polizeibeamter brächten Sie doch nichts anderes
zustande, als den Lauf der Gerechtigkeit zu verhindern.«


Die Männer hatten das tote
Mädchen auf eine Bahre gelegt, sie mit einem schweren Segeltuch zugedeckt und
waren nun dabei, die Riemen zurechtzuziehen. Einer von ihnen kam herüber und
reichte mir einen Empfangsschein.


»Was für eine Verschwendung,
Lieutenant, wie? Sie war wirklich ein leckerer Happen.«


»Ich ziehe meine Happen warm
vor«, sagte ich, unterschrieb den Schein und gab ihn zurück. Er blinzelte mir
zu, kehrte zu seinem Kollegen zurück, und sie rollten die Bahre auf die Tür zu.


»Ich werde mich mit Ihnen in
Verbindung setzen«, sagte der Doc. Er folgte seinen Leuten. Ich blieb noch
ausreichend lange da, um einen letzten Blick in die Runde zu werfen und meine
Ansicht über das Glück zu äußern, gerade rechtzeitig eingetroffen zu sein, um
mir diese neuerlichen Kopfschmerzen zuzuziehen. Dann verließ ich die Aula
ebenfalls.


Der Fotograf und Slade, ein kleiner Bursche mit einer randlosen Brille und
wenig oder gar keinem Kinn, warteten auf mich.


»Haben Sie noch etwas für mich
zu tun, Lieutenant?« wollte der Fotograf wissen. Er warf einen Blick um sich und
grinste. »Hier müssen recht viele Kunststudien getrieben werden. Nicht daß die
Blonde übel gewesen wäre. Aber ich bin nun mal nicht scharf auf Stilleben.«


»Wenn uns noch etwas einfällt,
schicken wir nach Ihnen«, sagte ich. Wir warteten, bis er den Korridor
entlanggegangen und durch die Tür, die zum Parkplatz führte, verschwunden war.


Damit blieben nur noch Slade und ich zurück — als letztes Stadium vor dem
Alleinsein. Ich nahm ein Päckchen Zigaretten aus meiner Tasche und bot es ihm
an.


»Nein, danke, Lieutenant«,
sagte er. »Ich rauche nicht.«


»Es tut mir leid, daß ich Ihnen
nichts zu trinken anbieten kann«, sagte ich mit einem Grinsen.


»Das ist okay«, sagte er. »Ich
trinke nicht.«


Er blickte sich verwundert um.
»Was hat er mit >Kunststudien< gemeint? Was für ein Etablissement ist
denn das hier?«


»Es ist eine Finishing School für junge Damen«, sagte ich. »Aber das
interessiert Sie natürlich nicht, oder?«


Ich hörte Schritte, und gleich
darauf erschien im Korridor ein Mann, der auf uns zukam. Er war jung. Sein
Haarschnitt war seit drei Monaten überfällig, und auf seinen gesträubten
Schnurrbart traf dasselbe zu. Er trug eine schwere Seidenjacke, Kordhosen und unter der Jacke ein hellrotes Seidenhemd mit
einer schludrigen schwarzen Samtfliege.


»Heiliger Strohsack!« sagte Slade mit ehrfürchtiger Stimme. »Ist das eine der jungen
Damen, von denen Sie mir erzählt haben?«


»Erschüttern Sie nicht meinen
Glauben an das weibliche Geschlecht«, sagte ich. »Ich gehe jede Wette mit Ihnen
ein, daß dies das Individuum ist, das hier Kunst lehrt.«


Das Mähnenschaf mit dem
überlangen Schnurrbart blieb vor uns stehen.


»Ist vielleicht einer von den
Gentlemen Lieutenant Wheeler?« fragte er mit hoher Stimme.


»Allerdings«, sagte ich.


»Welcher?«


»Der da«, sagte Slade.


»Wer Sie sind, brauche ich
nicht zu fragen«, sagte ich und grinste zu Slade
hinüber. »Sie sind Mr. Pierce, der Zeichenlehrer.«


»Nein, wieso?« sagte er
verdutzt. »Ich bin Dufay, der Sprachlehrer, Augustus Dufay. Wie kommen Sie auf
den Gedanken, ich sei Zeichenlehrer?«


Slade kicherte, erinnerte sich dann
gerade rechtzeitig an meinen Rang und brach abrupt ab.


»Es muß an dem eleganten
Straßenanzug liegen«, sagte ich. »Wollten Sie etwas von mir?«


»Miss Bannister hat Edward und
mich gebeten — Edward Pierce natürlich — , hierzubleiben, bis die Polizei
eintrifft«, sagte er. »Eine überaus unerfreuliche Aufgabe, Lieutenant. Die Nähe
einer Leiche entnervt mich leider, und als der Doktor eintraf, gingen wir weg.
Es kam mir nur der Gedanke, daß wir um Erlaubnis hätten fragen
sollen, und ich wollte mich für unser Weggehen entschuldigen.«


Er blinzelte mich
erwartungsvoll an. »Ich hoffe, es hat nichts ausgemacht?«


»Schon gut«, sagte ich. »Wo ist
Pierce jetzt?«


»In seinem Zimmer, glaube ich«,
sagte er angeekelt. »Ich vermute, er raucht seine stinkenden Zigaretten und
trinkt wahrscheinlich Whisky.«


»Sie rauchen und trinken
nicht?« fragte ich ihn.


»Widerwärtige Angewohnheiten«,
sagte er.


»Sie und Slade
hier müssen es ja zu etwas bringen«, sagte ich. »Sie haben beide saubere Lungen
und gesunde Lebern. Sie haben eine Menge Gemeinsamkeiten.«


Sie warfen einander einen
beunruhigten Blick zu und bestätigten einander ihre gegenseitige Abneigung.
Dann entließ Dufay Slade mit einer gekonnten
Schulterbewegung und wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. Er legte die
Handflächen gegeneinander, wobei er die Fingerspitzen zusammenpreßte
wie ein Mann, der sich auf seinen ersten Sprung in den Ozean vorbereitet, und
murmelte höflich: »Kann ich jetzt gehen?«


»Wenn Sie schon hier sind,
möchte ich gern einige Fragen an Sie stellen«, sagte ich. »Kannten Sie das
Mädchen?«


»Die Craig?« sagte er. »Als
Schülerin, natürlich.«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund vorstellen, warum Sie irgend jemand umbringen
wollte?«


»Einige der Mädchen waren
eifersüchtig auf sie«, sagte er, »Sie war ein recht gut aussehendes Mädchen,
wissen Sie, und sie stammte aus einer besonders wohlhabenden Familie. Sie warf
immer mit viel zuviel Geld um sich.«


»Gibt es noch irgendwelche
anderen Gründe?«


»Nun...« Er warf flüchtig einen
nervösen Blick über seine Schulter, bevor er weitersprach. »Das muß streng
vertraulich bleiben, Lieutenant. Verstehen Sie? Ich weiß, daß sie
freundschaftlich — sehr freundschaftlich — mit Pierce stand. Leider neigt
Edward dazu, immer die Grenzen zwischen Lehrer-Schüler- und persönlichen
Beziehungen zu überschreiten.«


»Wäre das ein Grund für ihn
gewesen, sie umzubringen?«


»Um Himmels willen,
Lieutenant«, sagte er mit erschrockener Stimme, »ich habe keine Ahnung. Ich
habe meine Lehrer-Schüler-Beziehungen immer innerhalb der gebotenen Grenzen zu
halten gewußt. Und außerdem«, fügte er grinsend hinzu, »bin ich bereits
verlobt.«


»Wie sieht sie denn aus?«
fragte Slade mit ehrfürchtiger Stimme.


»Sie haben Agatha
wahrscheinlich bereits gesehen«, sagte er stolz. »Man sieht sie auf den ersten
Blick. Sie ist ein ausgesprochen sportlicher Typ, wissen Sie. Sie strotzt
förmlich vor Gesundheit.«


Ich schloß für eine Sekunde die
Augen, von einer Vision überwältigt, und öffnete sie dann wieder. »Sie sprechen
doch nicht zufällig von Miss Tomlinson?«


»Sie haben sie also bemerkt!«
sagte er mit zufriedener Stimme. »Ist sie nicht wundervoll?«


»Spitzenklasse«, sagte ich.
»Eine hundertprozentig prima Idee. Meine Gratulation, Nelken, Rosen und so
weiter!«


»Ist Ihnen auch gut,
Lieutenant?« fragte Slade ängstlich.


»Supergrandios, danke«, sagte
ich.


Schwere Schritte kamen den
Korridor entlanggestampft, und im nächsten Augenblick tauchte Polnik auf. Er verlangsamte sein Tempo bis zu einem Trott
und blieb dann, nach Luft schnappend, vor uns stehen.


»Haben Sie Mephisto gefunden?«
fragte ich.


Er nickte, noch immer atemlos.
»Ich habe ihn gefunden.«


»Großartig!« sagte ich. »Warum
haben Sie ihn nicht mitgebracht?«


»Nur eines hat mich davon
abgehalten, Lieutenant«, antwortete er sachlich. »Als ich damals als
Polizeisergeant ausgebildet wurde, hat man mir gesagt, man dürfe niemals eine
Leiche vom Schauplatz des Verbrechens entfernen!«
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Ich
starrte Polnik an und versuchte, mir einzureden, ich
hätte mich verhört. »Mephisto ist tot?«


»Ja, sofern er nicht immer
einen Messergriff zwischen den Schulterblättern trägt. Und so, wie sein Mantel
herumhängt, stinkt was meilenweit.« Er tätschelte seine schimmernden Backen mit
dem Handrücken. »Wenn ich mir’s recht überlege, weiß
ich überhaupt nicht, wieso jemand, wenn er in einem Turnsaal turnt, dazu einen
Mantel anzieht«, brummte er. »Er liegt auf einem dieser Dinger, die man
>Pferd< nennt, Lieutenant, direkt zwischen den Griffen. Wollen Sie in den
Turnsaal kommen und selbst nachsehen?«


»Ich habe bereits eine Leiche
gesehen«, sagte ich, »Und mir liegt nicht das geringste daran. Nicht einmal
eine sportliche Leiche reizt mich. Nehmen Sie Slade
mit dorthin und sorgen Sie dafür, daß niemand etwas anrührt. Ich muß
telefonieren.«


Polnik schluckte schwer. »Mit dem
Sheriff?«


Ich nickte. »Mit dem Sheriff.
Oder wollen lieber Sie anrufen?«


Er erbleichte bei dem Gedanken.
»Nein, Sir, Lieutenant. Ich nicht.« Er schien plötzlich begierig, etwas zu tun.
»Wenn ich Slade gezeigt habe, wo die Leiche ist, bin
ich gern bereit, mit jemandem zu sprechen, mit irgend
jemandem, bloß nicht mit dem Sheriff.«


»Gut. Es gibt hier einen
Zeichenlehrer namens Pierce, Edward Pierce. Es scheint, daß sich seine
Vorstellungen von göttlicher Schönheit nicht nur auf die beschränken, die auf
der Malerleinwand zu finden ist. Reden Sie mit ihm. Finden Sie heraus, wie gut
er Jean Craig gekannt hat.«


»Ja, Sir, Lieutenant«, sagte er
erleichtert. »Ich mache mich gleich daran.« Er drehte sich um und strebte den
Korridor entlang der kurzen Treppe zu, die zum Turnsaal hinabführte. Slade mußte rennen, um mit ihm Schritt halten zu können.


Ich wartete, bis die beiden
verschwunden waren, ging dann zu Miss Bannisters Büro und stieß die Tür auf.


Sie blickte stirnrunzelnd auf,
als ich, ohne anzuklopfen, eintrat. Als sie mich erkannte, glättete sich ihre
Stirn. »Oh, Sie sind’s, Lieutenant.«


»Wen haben Sie erwartet?«


»Ich weiß nicht recht. Es ist
ein solch schrecklicher Abend gewesen — «


»Ach, ich weiß nicht. Ich
dachte, meine Rede sei recht gut angekommen.«


Sie lächelte schwach.
»Natürlich, das stimmt. Ich habe an den Mord gedacht — «


»Ach, die meinen sie.« Ich machte eine
leichtfertige Handbewegung.


Sie starrte mich mit weit
aufgerissenen Augen an. »Die?
Wollen Sie damit sagen, daß es nicht nur einer war?«


Ich nickte. »Unser Freund
Mephisto hatte noch einen Trick in petto: Schwertschlucken. Er hat es auf
komplizierte Weise getan — es sitzt zwischen den Schulterblättern.«


Sie schwankte ein wenig und
griff haltsuchend nach dem Schreibtisch. »Wie entsetzlich!« Ihr Blick irrte
durchs Zimmer und blieb an der Flasche haften. »Ich weiß, daß Sie im Dienst
sind, Lieutenant, aber dies ist ein überaus anstrengender Abend. Empfinden Sie
es als Beleidigung, wenn ich Ihnen etwas zu trinken anbiete?«


»Ich habe eine dicke Haut.«


Sie deutete auf die Flasche.
»Ich leiste Ihnen Gesellschaft, wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Im Gegenteil. Aber es wäre mir
lieber, Sie würden einschenken. Auf diese Weise habe ich kein so schlechtes
Gewissen, wenn ich gegen die Vorschriften verstoße.«


Sie versuchte zu lächeln und
schaffte es beinahe. Dann ging sie zu der Flasche hinüber, und als sie sich
vorbeugte, um die Gläser zu füllen, war die Wirkung noch immer zermürbend. Der
Ausschnitt kämpfte eine von vornherein verlorene Schlacht, und wenn ich Glück
hatte, so war ich in der Nähe, wenn er diesen ungleichen Kampf aufgab.


Sie richtete sich auf, blickte
sich um und runzelte die Stirn. »Das Eis scheint geschmolzen zu sein. Wenn
einer Ihrer Leute...?«


»Sie halten Totenwache bei einem
Freund.« Ich nahm ihr das Glas aus der Hand. »Das reicht völlig für die Arbeit,
die ich vor mir habe.«


Sie hob die Brauen. »Arbeit?«


Ich trank in einem Zug das Glas
aus und stellte es auf den Tisch zurück. »Ich muß den Sheriff anrufen und ihm
mitteilen, daß wir eine weitere Leiche hier im Haus herumliegen haben. Es regt
ihn immer auf, wenn jemand das seiner Polizeigewalt unterstehende Gebiet als
Schießhalle benutzt.« Ich schleppte mich zum Telefon und starrte es einen
Augenblick lang an. »An Ihrer Stelle, Miss Bannister, würde ich mir die Ohren
zuhalten. Lavers braucht, wenn er aufgeregt wird,
eigentlich gar kein Telefon mehr.« Ich seufzte. »Und dies ist dazu angetan, ihn
aufzuregen.«


Diesmal ließ Lavers siebenmal aufläuten, bevor
er den Hörer abnahm. »Falsch verbunden!« brüllte er.


»Verzeihen Sie, wenn ich einem
Vorgesetzten widerspreche, Sir«, sagte ich in so formellem Ton wie möglich,
»aber ich bin richtig verbunden.«


Am anderen Ende der Leitung
ertönte ein ersticktes Keuchen. »Wheeler?« Dem Ton seiner Stimme nach zu
schließen, hoffte er, es handle sich um eine Täuschung.


»Eben derselbe, Sir. Ich melde
einen Mord.«


»Sind Sie übergeschnappt, Sie
Clown? Sie haben ihn bereits gemeldet. Ich habe...«


»Ach, den meinen Sie?« fragte
ich leichthin. »Das ist ein alter. Wir haben einen funkelnagelneuen.«


»Jemand, den ich kenne?«
knurrte er.


»Mephisto, den Magier.« Ich
senkte die Stimme. »Kein großer Verlust. Seine Vorführung war lausig.«


»Es ist mir egal, ob seine
Vorführung lausig war. Der Distriktstaatsanwalt wird kleinlich, wenn es sich um
abgemurkste Bürger handelt. Außerdem, seit wann sind Sie Kritiker?«


»Ich dachte, es interessierte
Sie, meine Meinung zu hören«, teilte ich ihm milde mit. Ich wartete, bis ihm
die Adjektive ausgingen, mit denen er meine Wirkung auf ihn beschrieb. »Ob Sie
wohl Doc Murphy, den Ambulanzwagen und den Fotografen bitten würden, noch
einmal hierherzukommen, falls Sie die Männer erreichen können, Sheriff?«


»Wheeler — «, in Lavers’ Stimme lag ein flehender Unterton, »Sie sind doch
betrunken, nicht wahr?«


»Nein, Sir«, sagte ich mit
Festigkeit.


»Das habe ich befürchtet«,
sagte er. »Und nun ist dieser Taschenspieler ermordet.«


»Magier, Sir«, sagte ich.


»Schon gut«, brummte er.
»Magier! Erstochen, haben Sie gesagt, wie das Mädchen?«


»Stimmt. Polnik
hat ihn gefunden.«


»Wo genau?«


Diese Frage hatte ich
befürchtet.


»Polnik
hat ihn gefunden, Sir. Soll er Ihnen berichten...?«


»Ich möchte, daß Sie mir
berichten. Sofort!«


Ich holte tief Luft.


»Im Turnsaal«, sagte ich, »auf
einem Turngerät — einem Pferd. Zwischen den Griffen.«


»Wheeler«, sagte er sanft, »es
ist doch nicht erster April?«


»Nein, Sir.«


»Das Ganze ist nicht etwa ein
Scherz von Ihnen oder etwas, das Sie darunter verstehen?«


»Nein, Sir.«


»Dann nehmen Sie die Sache in
die Hand, Lieutenant«, sagte er mit müder Stimme. »Rufen Sie bei der
Mordabteilung an, die Kerle sollen den Doktor und die übrigen Leute anrufen und
zu Ihnen hinausschicken. Ich kann mich wirklich nicht damit befassen. Ich werde
mich in mein Schlafzimmer zurückziehen und in Ruhe verrückt werden.«


Es klickte laut in der Leitung,
als er den Hörer auf die Gabel knallte. Ich rieb mir das Ohr und legte auf.


»Er hat in der Tat eine
durchdringende Stimme«, sagte Miss Bannister. »Und ich habe das Gefühl, daß
meine Bildung jetzt vervollständigt ist.« Sie rümpfte die Nase. »Er hat ein
recht farbiges Vokabular, nicht wahr?«


»Er drückte sich deutlich aus«,
gab ich zu. Meine Augen schweiften zu der Whiskyflasche hinüber. »Wie Sie schon
sagten, es ist ein ziemlich anstrengender Abend — «


Ihre Augen folgten den meinen.
»Bitte, schenken Sie sich ein.«


Ich goß mir erneut ein, trank
schnell einen Schluck und rief dann bei der Mordabteilung an. Ich hatte eben
aufgelegt, als an die Tür geklopft wurde.


»Herein!« rief Miss Bannister.


Die Tür öffnete sich, und Slade trat ein. »Ja, Lieutenant?« sagte er.


»Was ja?« fragte ich.


»Ich weiß es nicht,
Lieutenant«, sagte er. »Sie wollten mir angeblich sagen, um was es sich
handelt.«


Ich starrte ihn an.


»Lieutenant«, beharrte Slade, »was wollen Sie denn?«


»Es würde zu lang dauern, wenn
ich es detailliert aufzählen sollte«, sagte ich. »Eine Million Dollar — eine
Kollektion Hollywood-Starlets — ein... Was zum Kuckuck haben Sie eigentlich
hier zu suchen? Ich habe Ihnen doch gesagt. Sie sollen bei der Leiche im
Turnsaal bleiben!«


Er starrte mich einen
Augenblick lang an, nahm dann seine Brille ab, polierte heftig die Gläser,
setzte sie wieder auf die Nase und starrte mich erneut an.


»Vielleicht haben Sie’s
vergessen, Lieutenant«, sagte er mit kalter Stimme. »Vielleicht erinnern Sie
sich nicht mehr daran, daß Sie mich vor zwei Minuten im Turnsaal angerufen und
mir gesagt haben, Sie seien in Miss Bannisters Büro und ich solle schnellstens
hier heraufkommen.«


»Offen gestanden, nein«, sagte
ich. »Aber ich habe eine Schiedsrichterin hier — Miss Bannister war die ganze
Zeit über hier. Erinnern Sie sich an diesen Anruf, Miss Bannister?«


»Aber nein«, sagte sie. »Sie
haben den Sheriff und dann die Mordabteilung angerufen. Das waren die beiden
einzigen Telefongespräche, die Sie geführt haben.«


»Sehen Sie, Slade?«
sagte ich. »Wenn jemand Glocken läuten hört, dann sind Sie es, nicht...« Und
dann begann ich zu rennen.


Ich rannte den Flur entlang,
sprang in zwei Sätzen die kurze Treppe hinab und den Korridor entlang zum
Turnsaal.


Er sah aus wie jeder andere
Turnsaal — das war eben der Ärger. Das Pferd stand leer und für turnerische
Übungen bereit wie immer. Mephistos Leiche war verschwunden.


Slade traf ein paar Sekunden später
ein und starrte ungläubig auf das leere Pferd. »Er ist weg«, sagte er. »Das ist
unmöglich! Wie kann ein Toter gehen?«


»Wenn er weg ist, kann er weg sein«, sagte ich. »Und
Ihre letzte Frage ist mir ein wenig zu kompliziert, um zu versuchen, sie Ihnen
zu beantworten. Aber um einer bloßen Vermutung Ausdruck zu geben, würde ich
sagen: Jemand hat ihn von hier weggetragen — vielleicht derselbe Bursche, der
angerufen und Ihnen befohlen hat, ins Büro hinaufzugehen. Das hätte ihm
genügend Gelegenheit gegeben, hier mühelos ein und aus zu gehen.«


»Sie haben wahrscheinlich
recht, Lieutenant«, sagte er.


Wohin ich auch ging, ich hörte
Getrampel und Schritte. In diesem Augenblick hörte ich noch mehr Getrampel, und
der Doktor, gefolgt von den Ambulanzmännern und dem Fotografen, kam herein.


»He, der Service hier macht
Fortschritte! Wieso sind Sie so schnell hierhergekommen, Doc?«


»Die moderne Elektronentechnik
ist wundervoll«, sagte Doc Murphy mürrisch. »Wir wurden benachrichtigt, als wir
kaum aus der Haustür heraus waren. Wo ist er?«


»Da kommen Sie auf einen
heiklen Punkt zu sprechen«, sagte ich. »Das weiß ich sowenig
wie Sie.«


»Machen Sie keine schlechten
Witze, Wheeler«, sagte er. »Mir reicht’s für eine Nacht.«


»Die Leiche ist verschwunden,
um die gebräuchliche Phrase anzuwenden«, sagte ich. »Ich habe nicht die
leiseste Ahnung, wo sie sein könnte, nur daß sie nicht sehr weit sein kann,
weiß ich!«


Ich wandte mich an Slade. »Holen Sie Polnik — er ist
irgendwo in einem der Zimmer der Lehrer und unterhält sich mit Pierce.
Durchsuchen Sie das Haus — sehen Sie in jedem Zimmer nach. Kommen Sie nicht
zurück, ohne diese Leiche wiedergefunden zu haben!«


»Ja, Lieutenant«, sagte er mit
schwacher Stimme und verließ den Turnsaal.


»Und was soll ich in der
Zwischenzeit tun?« fragte Doc Murphy bedächtig.


Ich ging zum Pferd hinüber und
betrachtete es einen Augenblick. »Wie war’s mit ein paar Sprüngen, Doc?« schlug
ich vor. »Sie sind in ausgesprochen schlechter Kondition.«


»Hören Sie zu!« brach er los.
»Wenn Sie mir innerhalb der nächsten fünf Minuten keine Leiche präsentieren,
dann werde ich dem Sheriff einen detaillierten Bericht präsentieren, auf den
hin Sie der Kandidat für meine nächste Leichenöffnung sein werden.«


»Kein Blut«, sagte ich.


»Was?«


»Auf dem Pferd — kein Blut.«


Murphy spähte auf den Lederbezug
des Turngeräts. »Nein — das stimmt.«


»Anscheinend ist er auf
dieselbe Weise erstochen worden wie das Mädchen. — Würde er dabei stark
geblutet haben?«


»Nein — nicht, wenn das Messer
ebenso zielsicher gehandhabt worden ist wie beim erstenmal«,
sagte Murphy. »Wie lag er denn, als er gefunden wurde?«


»Der Länge nach über dem
Pferd«, sagte ich. »Die Griffe hielten ihn fest, hat Polnik
behauptet.«


Murphy ging auf allen vieren
und schnüffelte hörbar.


»Wenn Sie gern einen Knochen
wollen, warum sind Sie nicht ein artiger Hund und sagen es?« fragte ich.


Er stand hastig wieder auf und
wischte sich den Staub von den Hosen. »Auf dem Boden ist auch kein Blut«, sagte
er. »Das ist seltsam. Der von Ihnen geschilderten Lage der Leiche nach hätte
ich kein Blut auf dem Pferd vermutet, aber auf dem Boden hätten sich zumindest
ein paar Tropfen befinden müssen.«


Er blickte mich boshaft an.
»Sind Sie sicher, daß er tot war?«


»Polnik
war davon überzeugt«, sagte ich. »Aber vielleicht trägt man dieses Jahr Messer
im Rücken?«


Murphy brummte und warf einen
Blick auf seine Uhr. »Sie haben noch drei Minuten, Wheeler.«


»Kennen Sie schon Miss
Bannister, die Leiterin dieses Colleges hier?« fragte ich.


»Nein«, sagte er gleichgültig.


»Wie Ava Gardener«, sagte ich
beiläufig. »Nur daß sie die Haare ein bißchen kürzer trägt.«


»Wirklich?« Murphy blickte
interessiert drein. »Sie braucht doch nicht etwa ärztlichen Beistand, oder?
Eine Untersuchung vielleicht. Ich meine, wenn ich schon hier bin...«


»Ich werde mich erkundigen«,
sagte ich.


An der gegenüberliegenden Wand
befand sich ein Telefon und daneben eine Liste von Anschlußnummern.
Miss Bannisters Büro hatte die Nummer 23. Ich wählte sie, und Miss Bannister
meldete sich fast sofort.


»Wheeler«, sagte ich leise.
»Ich bin in einer schwierigen Lage. Würden Sie etwas für mich tun?«


»Alles, Lieutenant«, sagte sie.
Sie machte eine kurze Pause und fügte dann gedankenvoll hinzu: »In vernünftigem
Rahmen jedenfalls, heißt das.«


»Wenn ich Ihnen einen Doktor,
zwei Ambulanzwärter und einen Polizeifotografen in Ihr Büro hinaufschicke,
würden Sie ihnen dann einen Whisky zu trinken geben?«


»Natürlich«, sagte sie, »wenn
Ihnen das eine Hilfe ist.«


»Das — und Ihr Aussehen werden
mir eine große Hilfe sein«, sagte ich und hängte auf.


Ich ging zum Doktor zurück.
»Sie braucht keine ärztliche Hilfe«, sagte ich.


»Wie schade«, sagte er
enttäuscht. »Wie Ava Gardener, haben Sie gesagt?«


»Aber sie verteilt Medizin«,
sagte ich, »medizinischen Alkohol. Sie sind eingeladen — ebenso die anderen
Gentlemen.«


»Na schön!« Murphys Gesicht
hellte sich auf. »Wie kommen wir dorthin?«


Ich beschrieb ihm den Weg ins
Büro, und die Kerle marschierten aus dem Turnsaal und ließen mich allein
zurück.


Nachdem sie gegangen waren,
zündete ich mir eine Zigarette an und hielt mir selbst den Daumen, daß Polnik oder Slade die
verschwundene Leiche finden würden. Ich ging zu einem großen rechteckigen
Kasten, der in einer Ecke des Turnsaales stand. Es war die Sorte Kasten, die
für Handstände, Überschläge, Sprünge und dergleichen verwendet wird. Er hatte
eine dickgepolsterte Lederoberfläche, und ich ließ mich dankbar darauf nieder.
Ich wollte versuchen, mir über die Dinge klarzuwerden.


Das Stöhnen klang hohl, und ich
dachte, es drückte genau mein Empfinden aus. Das war auch nur logisch — das
Stöhnen war völlig unbewußt erfolgt. Ich war mir
nicht einmal der Tatsache bewußt gewesen, daß ich gestöhnt hatte.


Ich steckte die Zigarette in
den Mund, zog daran, und in diesem Augenblick erfolgte ein erneutes Stöhnen.
Ich atmete mitten im Inhalieren aus und hustete zehn Sekunden lang
fürchterlich. Dann stand ich auf. Diese Sache beunruhigte mich. Wie konnte man
bei vollem Bewußtsein nicht bemerken, daß man unbewußt gestöhnt hatte, wenn man in dem Augenblick, in dem
man unbewußt stöhnt, bewußt Rauch inhaliert? Es war
eine Frage, auf deren Beantwortung ich verzichtete.


Dann ertönte zum drittenmal ein Stöhnen, und ich schickte mein Unterbewußtsein zum Teufel, bückte mich und schlug den
Deckel des Kastens zurück.


Der »Große Mephisto« setzte
sich langsam auf, wobei er sich noch immer stöhnend den Hinterkopf rieb. Ich
schluckte praktisch meine Zigarette.


Er blickte mich anklagend an.
»Jemand hat mich niedergeschlagen«, sagte er. »Wenn ich diesen...«


Ich hob warnend die Hand.
»Lassen Sie sich nicht dazu verleiten, in eine Schimpfkanonade auszubrechen«,
sagte ich. »Sie sind vielleicht nicht in der richtigen Verfassung dazu.«


»Wovon, verdammt noch mal,
reden Sie eigentlich?« sagte er.


»Spüren Sie nichts an Ihrem
Rücken?« fragte ich besorgt. »Juckt es Sie? Einen Reiz, als wenn vielleicht
jemand eine Nadel in Sie hineingestochen hätte?«


»Sind Sie übergeschnappt?«
sagte er. Er blickte sich verdutzt im Turnsaal um. »Wie bin ich denn
hierhergekommen?«


»Machen Sie sich keine
Gedanken«, sagte ich, tätschelte ihm beruhigend den Rücken und ließ dabei meine
Hand zwischen seine Schulterblätter gleiten. Kein Messer ragte aus seinem
Rücken, es gab kein Blut, nicht einmal sein Mantel war zerrissen.


Er zog sich hoch, stand auf und
trat aus dem Kasten heraus. »Ich möchte wissen, was vorgefallen ist«, sagte er.
»Das letzte, woran ich mich erinnere, ist, daß in der Aula die Lichter
ausgingen. Ich dachte, es hätte vielleicht an meinem blöden Gehilfen gelegen,
und so wollte ich hinaus zum Hauptsicherungskasten, und gerade als ich auf den
Flur trat — muß mich jemand niedergeschlagen haben!«


»Sie können von Glück reden,
daß Sie nicht ermordet worden sind«, sagte ich. »Erstochen wie das Mädchen!«


»Warum sollte mich jemand
ermorden wollen?« fragte er mit belegter Stimme.


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Alle hatten doch Ihre Nummer gesehen...«


Er öffnete weit den Mund, um
etwas zu sagen, aber da kam Slade in den Turnsaal
geeilt, und Mephistos Gelegenheit war verpaßt.


»Lieutenant«, sagte Slade atemlos, »wir waren in jedem einzelnen Zimmer hier,
und nirgendwo ist auch nur das geringste von einer Leiche zu entdecken.«


»Ein Jammer«, sagte ich.


»Wußten Sie, daß jede Schülerin
ein eigenes Zimmer hat?« fuhr er fort. »Ich hatte fünf durchsucht, als dies dem
Sergeanten klar wurde...« Seine Stimme wurde mürrisch. »Und danach übernahm er
diese Zimmer und überließ mir die Schränke und die Badezimmer!«


»Ein Jammer«, sagte ich. »Sie
sind dem >Großen Mephisto< noch nicht persönlich vorgestellt worden,
oder?«


»Nein«, sagte Slade kurz und nickte Mephisto zu. »Hallo! Nun, Lieutenant,
ich kann mir einfach nicht denken...«


Er hielt plötzlich inne. Sein
Mund klappte in regelmäßigen Abständen auf und zu, aber kein Wort kam heraus.
Er blickte Mephisto an, und sein Gesicht nahm eine kalkige Farbe an. Er begann,
unsicher zurückzuweichen.


»Was ist denn mit ihm?« fragte
Mephisto.


»Als er Sie das letztemal sah, war er davon überzeugt, daß Sie eine Leiche
seien«, sagte ich. »Und nun weiß er nicht genau, was Sie sind, und das macht
ihm Sorge. Er ist sehr unsicher.«


»Sind hier denn alle verrückt?«
erkundigte er sich.


»Ich kenne vier Leute, die es
demnächst sein werden«, erklärte ich ihm und ging zum Telefon hinüber. Ich rief
in Miss Bannisters Büro an, und sie meldete sich. Ich bat, mit Doktor Murphy
sprechen zu dürfen.


Zwei Sekunden später kam Murphy
an den Apparat. Seine Stimme klang beinahe wohlwollend. »Einmal in Ihrem Leben
haben Sie recht gehabt, Wheeler«, sagte er, »eindeutig Gardener.«


»Wissen Sie, ich würde niemals
versuchen, einen Gardener-Experten wie Sie an der Nase herumzuführen, Doc — «


»Etwa dieselbe Größe, dieselben
Gesichtszüge, vielleicht ein bißchen voller um den...«


Der Schmerzensschrei war
deutlich durchs Telefon zu hören. Ich fragte mich, ob sie ihm mit ihren stilettscharfen Absätzen auf den Rist getreten war oder ihm
eine Ohrfeige gegeben hatte. Er hatte mein volles Mitgefühl. Ich war selbst
ungeheuer neugierig, ob dieser Rock ihre wahre Fülle verbarg oder betonte.


Als er wieder ins Telefon
sprach, war seine gute Laune verschwunden. »Jetzt reicht es, Wheeler! Ich
mache, daß ich hier wegkomme, und wenn ich...«


»Übrigens, Doktor — diese
Leiche, von der wir sprachen — wollen Sie mit ihr reden?«


»Das soll wohl komisch, sein?«
knurrte er.


»Eine redende Leiche?« Ich
überlegte. »Vielleicht nicht komisch, aber Sie werden zugeben müssen, daß es
irgendwie ungewöhnlich ist. Aber es ist auch eine ungewöhnliche Leiche. Erst
sieht man sie, dann sieht man sie nicht. Erst ist sie tot, dann lebt sie.
Wirklich ungewöhnlich.«


»Wollen Sie vielleicht
behaupten«, fragte er langsam, »daß das Ganze nichts als ein guter Streich war,
beziehungsweise das, was Sie dafür halten?«


»Nicht, was ich dafür halte«,
sagte ich. »Was ein anderer dafür hält. Fragen Sie mich nicht weshalb, ich weiß
es nicht. Das ist das Üble an der Sache — ich werde es herausfinden müssen.«


»Sie haben mich — einen
Ambulanzwagen — und einen Fotografen zum zweitenmal
hier herausgehetzt, weil irgendein Halbidiot das für einen gelungenen Streich
gehalten hat und weil Sie darauf hereingefallen sind!« Seine Stimme hob sich
bis zum Gebrüll. »Wheeler, und wenn es die letzte Handlung in meinem Leben ist,
dafür werde ich Sie am Boden zerstören! Ich werde dem Sheriff und dem Commissioner mitteilen, daß ich mich weigere, noch einem
Anruf Folge zu leisten, der von Ihnen stammt. Sie sind ein unfähiger Trottel
mit dem Gehirn einer gevierteilten Amöbe und...«


»Danke, Doc«, sagte ich. »Ich
wußte doch, daß Sie denselben Standpunkt einnehmen würden wie ich«, und dann
legte ich sorgfältig auf.


Mephisto betrachtete mich noch
immer finster, während ich zu ihm zurückkehrte. »Ich wollte, jemand würde mir
erzählen...«


»Was hier los ist?« beendete
ich seinen Satz. »Ich will Ihnen etwas sagen, Mephisto — Sie sind nicht der
einzige, der diesen Wunsch hegt.«


Gleich darauf kam Sergeant Polnik in den Turnsaal gestampft.


»Lieutenant!« Er blieb
plötzlich stehen und blickte auf Slade, der an der
Wand stand und sich nervös die Stirn wischte. »Was ist mit ihm los?«


»Er hat die Nerven verloren«,
sagte ich. »Ich habe ihn dem wandelnden Leichnam hier neben mir vorgestellt,
und das war zuviel für ihn. Ich möchte wissen, wohin
es mit der Polizei noch geht.«


»Wandelnder...?« Polnik betrachtete Mephisto eine ganze Weile. Dann holte er
tief Luft. »Es war also alles Schwindel?«


»Er hat einen Schlag auf den
Hinterkopf bekommen«, sagte ich. »Ich fand ihn dort in diesem Kasten.«


»Aber das Messer in seinem
Rücken!«


»Ich nehme an, niemand hat ihn
sehr genau angesehen«, sagte ich. »Es muß sich um eines dieser Trickmesser
gehandelt haben — Sie wissen schon, man stößt sie jemand in den Rücken und die
Klinge verschwindet im Knauf.«


Polnik schluckte mühsam. »Vielleicht
habe ich nicht allzugenau hingesehen«, gab er zu.
»Aber Sie kennen, doch die Vorschriften. Nichts anrühren, bevor der Polizeiarzt
und seine Jungens fertig sind. Ich hatte Angst, die Fingerabdrücke zu
verwischen, Verstehen Sie?«


Ich wandte mich von ihm ab und
ließ Mephisto einen meiner langen forschenden Blicke zukommen — die Sorte, die
zögernde Zeugen dazu bewegt, zusammenzubrechen und alles zu erzählen, was sie
wissen.


»Klingt Ihnen das nicht in den
Ohren, Magier? Ein Trickmesser, dessen Schneide in den Griff zurückgleitet?«


»Kinderspielzeug«, brummte er.


»Oder Zaubererspielzeug.
Wie steht’s damit?«


Er zuckte die Schultern und
hob, die Innenfläche nach oben gewandt, die Hände. »Ich weiß, zum Kuckuck,
nicht, wovon hier überhaupt geredet wird. Mir scheint alles unsinnig, und ich
habe aufgegeben, irgend etwas' zu begreifen.«


Polnik rieb sich das Gesicht mit den
Händen und stöhnte. »Wenn Doc Murphy und seine Jungens...«


»Der Doktor und sein
Ambulanzwagen sind auf dem Heimweg zur Mordabteilung«, sagte ich zu Polnik. »Ich glaube, der Doktor hat sich aus dem Ganzen
nicht das geringste gemacht. Er war ziemlich grob.«


»Das ist sehr unangenehm«, sagte
Polnik.


»Klar«, sagte ich. »Aber wem
macht das etwas aus?«


»Doc Murphy wird es etwas
ausmachen«, sagte er nachdenklich, »wenn er eben zurückkommt und dann umdrehen
und wieder hier herauskommen muß.«


»Wovon reden Sie eigentlich?«
fragte ich ihn.


»Ich habe die Zimmer der
Schülerinnen durchsucht, Lieutenant«, erklärte er umständlich. »Himmel, Sie
sollten das Zeug sehen, was einige von ihnen herumliegen haben!« Er bemerkte
meinen Gesichtsausdruck und fuhr eilig fort: »Wie ich schon sagte, ich
durchsuchte also die Zimmer, und da finde ich eines der Mädchen auf ihrem Bett
liegen.«


»Sie hat eben Kopfweh gehabt«,
sagte ich. »Nach all dem, was hier passiert ist, überrascht mich das nicht.«


Polnik schüttelte heftig den Kopf.
»Diesmal habe ich genau hingesehen, Lieutenant. Sie ist nicht an Kopfweh
gestorben — das Messer in ihrem Rücken ist echt!«
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Die
Tote war die Dunkelhaarige mit den dicht um den Kopf liegenden Locken — die
sich dafür interessiert hatte, ob es eine Möglichkeit gab, jemanden umzubringen,
ohne Spuren zu hinterlassen. Wer sie auch immer ermordet haben mochte, hatte
sich über derartige Details nicht den Kopf zerbrochen.


Sie lag, das Gesicht nach
unten, auf dem Bett und trag noch immer dasselbe Kleid, das sie auch in der
Aula getragen hatte. Zwischen ihren Schulterblättern steckte ein Messer und,
wie Polnik schon gesagt hatte — sie war mausetot.


Im Zimmer waren keine Anzeichen
eines stattgefundenen Kampfes zu sehen, nichts war in Unordnung.


»Ich glaube, wir lassen besser
den Doc zurückkommen, Lieutenant«, sagte Polnik.


»Lassen Sie sich was Besseres
einfallen«, sagte ich. »Er würde nicht mehr herauskommen, und wenn wir einen
neuen Flügel von Blaubarts Flitterwochenbehausung gefunden hätten.«


»Bis jetzt«, fuhr ich fort,
»sind wir herumgerannt wie ein frisierter Schlitten auf der Daytona-Strecke.
Jemand hat uns behandelt wie ein Idiotentrio aus einer Klapsmühle, und, meine
Lieben, wir haben uns auch so benommen. Also hören wir jetzt auf,
herumzurennen. Fangen wir lieber damit an, andere Leute herumrennen zu lassen.
Wir werden bis morgen früh diesen Fall aufgeklärt haben.«


»Lieutenant«, sagte Slade einfach, » — wie?«


»Das ist eine gute Frage«, gab
ich zu. »Als erstes durchsuchen Sie diesen Raum hier — durchkämmen Sie ihn wie
mit einem Staubkamm — sehen Sie, ob Sie irgend etwas
Ungewöhnliches finden, etwas, das auf jemand anderen hier hinweist — Lehrer
oder Schüler. Und wenn Sie fertig sind, gehen Sie in das Zimmer der Craig und
tun dort dasselbe. Dann kommen Sie in Miss Bannisters Büro hinunter und
berichten mir.«


»Ja, Lieutenant«, sagte Slade.


Ich blickte Polnik
an. »Sergeant — ich möchte, daß sich in einer Viertelstunde alle Insassen
dieses Gebäudes in der Aula befinden — das ist ein Befehl — , und lassen Sie
keine Entschuldigung gelten. Das betrifft sämtliche Lehrer, Schülerinnen,
Mephisto — und seinen Gehilfen.«


»Ja, Lieutenant«, sagte er.


»Ich werde in Miss Bannisters
Büro sein — berichten Sie mir, wenn alle beisammen sind. Und eine Viertelstunde
ist das Äußerste.«


»Jawohl, Lieutenant«, brummte Polnik und verließ den Raum. Ich warf einen kalten Blick
auf Slade, der die nächste Schublade aufzog und wie
ein Wahnsinniger darin zu wühlen begann.


Dann ging ich zu Miss
Bannisters Büro zurück, klopfte an die Tür und ging hinein.


»Ich habe mich schon gefragt,
was aus Ihnen geworden ist, Lieutenant!« sagte sie freundlich. »Sind Sie zu
einem weiteren Glas Whisky zurückgekommen?«


Ich überwand mich heldenhaft.
»Im Augenblick nicht«, sagte ich. »Wer ist das Mädchen mit dem dunklen Haar,
das in dichten Locken um ihren Kopf liegt — diejenige, die mich nach dem Mord
ohne äußere Gewaltanwendung gefragt hat?«


»Das ist Nancy Ritter«, sagte
sie, ohne zu zögern. »Sie hat Ihnen doch hoffentlich nicht noch weitere alberne
Fragen gestellt?«


»Nein«, sagte ich. »Sie ist
ermordet worden.«


Miss Bannister blickte mich an
und war sich nicht ganz sicher, ob sie lachen sollte oder nicht.


»Es ist wahr«, sagte ich.


»Aber das ist«, stammelte sie,
»das ist doch nicht zu glauben!«


»Sehen Sie selber nach«, sagte
ich. »Sergeant Polnik versammelt alles in der Aula.
Sobald es soweit ist, werde ich anfangen, die College-Insassen zu vernehmen — einzeln,
der Reihe nach. Ich würde gern Ihr Büro dazu benutzen, wenn Sie nichts dagegen
haben.«


»Nein«, sagte sie mit stumpfer Stimme.
»Ich habe nichts dagegen.«


»Danke«, sagte ich. »Woher
hatten Sie den >Großen Mephisto<?«


»Wie bitte?«


»Sie haben ihn doch für diesen
Abend engagiert«, sagte ich. »Kannten Sie ihn persönlich — haben Sie ihn durch
eine Agentur vermittelt bekommen – oder was sonst?«


»Oh, ich verstehe, was Sie
meinen«, sagte sie. »Nein, er ist mir durch jemanden aus dem Lehrkörper
vermittelt worden.«


»Durch wen?«


»Miss Tomlinson«, sagte sie.
Ihre Mundwinkel verzogen sich flüchtig nach oben. »Sie sagte, er sei einfach grandios!«


»Ich habe diese Frage schon
wegen der kleinen Craig gestellt«, sagte ich, »jetzt möchte ich dasselbe wegen
der Ritter wissen: Können Sie sich irgendeinen Grund denken, aus dem jemand
Nancy Ritter hätte umbringen wollen?«


»Nicht den geringsten«, sagte
sie, ohne zu zögern. »Ich glaube, das Ganze ist das Werk eines Irren,
Lieutenant.«


»Sind Sie denn so sicher, was
das Geschlecht anbetrifft?«


»Ich verstehe nicht ganz,
was...?«


»Ein >Irrer<? Warum nicht
eine >Irre<?«


»Ich bin davon überzeugt, daß
es ein Mann ist«, sagte sie mit Festigkeit.


»Warum?«


»Ich habe keinen triftigen
Grand — nur so ein Gefühl. Ich kann es nicht erklären, Lieutenant.«


»Das können Frauen nie«,
bestätigte ich. »Das wäre alles für jetzt, Miss Bannister. Würden Sie nun bitte
in die Aula gehen?«


»Wollen Sie mich auf dieselbe
Stufe stellen wie die Schülerinnen?« fragte sie kalt.


»Das habe ich damit nicht
gemeint«, erklärte ich. »Diese Ermittlungen können vielleicht eine lange Zeit
in Anspruch nehmen. Ich nehme an, die Schülerinnen werden sich, wenn Sie bei
ihnen sind, wesentlich besser benehmen als ohne Sie.«


»Ja.« Sie nickte. »Ich weiß,
was Sie meinen. Nun gut, Lieutenant.«


Sie verließ das Büro und schloß
die Tür hinter sich. Ich zündete mir eine Zigarette an und setzte mich auf Miss
Bannisters Stuhl hinter dem Schreibtisch, Ein paar Minuten später klopfte es,
und Slade trat ein.


»Im Zimmer der Ritter war
nichts, Lieutenant«, sagte er. »Aber sehen Sie einmal, was ich im Zimmer der
Craig gefunden habe!«


Er ließ einen altertümlichen
Gegenstand vor mir auf den Schreibtisch fallen. Es war ein Colt mit
Perlmuttgriff, und er mochte zumindest hundert Jahre alt sein. Die Sache
erregte mich nicht sonderlich.


»Um sie zu fragen, ob sie einen
Waffenschein hat, ist es zu spät«, bemerkte ich. »Wie dem auch sei,
wahrscheinlich ist dies ein altes Familienerbstück und ohne jeden Nutzen. Ihr
alter Herr ist ein reicher Ranchbesitzer in Nevada
und hat ihr das Ding wahrscheinlich hier zum Schulanfang geschenkt.«


»Dann wäre er zumindest ein
origineller Vater«, sagte Slade grinsend. »Das Ding
ist geladen.«


»Sie sind verrückt!« sagte ich.


Ich nahm den Revolver, zog den
Hammer zurück und stellte fest, daß ich derjenige war, der verrückt war. Ich
drückte ganz sachte den Daumen gegen den Hammer und ließ ihn einrasten. Dann
legte ich die Waffe schnell auf den Schreibtisch und achtete darauf, daß der
Lauf auf Slade und nicht auf mich gerichtet war — nur
für alle Fälle.


»Was halten Sie davon,
Lieutenant?« fragte Slade triumphierend.


»Ich werde mir einen Bart
wachsen lassen und mich Buffalo Bill nennen, wenn Sie das glücklich macht, Slade«, sagte ich. »Was halten Sie denn davon?«


»Ich bin schon
dahintergekommen, Lieutenant«, sagte er. »Ganz einfach! Diese Puppe hat gewußt,
daß sie in Gefahr ist, sie ist auf einer Ranch aufgewachsen, kann mit Revolvern
umgehen — auch mit diesem hier. Vielleicht hat sie schon als Kind damit
gespielt. Also hat sie ihn mit in die Schule gebracht. Was meinen Sie dazu?«


»Slade«,
sagte ich, »Sie haben wieder vor dem Fernsehapparat gesessen. Wenn Polnik alles in die Aula getrieben hat, möchte ich, daß Sie
noch einige Zimmer durchsuchen. Glauben Sie, daß Sie sich drei oder vier Namen
merken können?«


»Klar«, antwortete er mit
verletztem Gesichtsausdruck. »Schießen Sie los.«


»Bannister, Partington,
Dufay und Pierce«, sagte ich.


»Bannister?« Seine Augen
weiteten sich. »Aber das ist doch die Dame, der der Bums hier gehört. Nicht
wahr?«


»Sie kann auch niemand hinters
Licht führen«, sagte ich. »Sie kommen hinter alles. Gehen Sie zuerst in die
Aula und sehen Sie zu, daß Sie Polnik erwischen.« Ich
warf einen Blick auf meine Uhr. »Sagen Sie ihm, er hätte nur noch genau zwei
Minuten Zeit.«


»Jawohl, Lieutenant«, sagte er
resigniert und ging zur Tür. »Wissen Sie was, Lieutenant? Für einen
unorthodoxen Polizeibeamten können Sie der unorthodoxeste Polizeibeamte sein,
den ich je getroffen habe.«


»Ich habe mich sowohl mit einem
orthodoxen Doktor als auch mit einem orthodoxen Sheriff zu befassen«, sagte
ich. »Und mit zwei unorthodoxen Leichen dazu — mit drei, wenn Sie Mephisto
dazuzählen, und er war der Unorthodoxeste von allen dreien!«


Slade hatte die Tür halb geöffnet.


»Was mir noch gerade einfällt«,
sagte ich. »Fügen Sie zu den Namen, die Sie bereits haben, einen hinzu:
Tomlinson. Durchsuchen Sie alle Zimmer gründlich — aber machen Sie keine
Unordnung!«


»Ja, Lieutenant.«


Die Tür knallte hinter Slade zu. Ich zündete mir am Stummel meiner Zigarette eine
weitere an und überlegte, daß ich wohl nicht bei Trost gewesen war, als ich den
Whisky, den mir Miss Bannister angeboten hatte, ablehnte.


Fünf Minuten später trat Polnik ein.


»Haben Sie sie alle beisammen?«


»Klar.« Er nickte. »Alle,
Lieutenant.«


»Gut.« Ich wies mit dem Kopf
auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich.«


Er setzte sich und betrachtete
mich neugierig. »Was geschieht jetzt, Lieutenant?«


»Ich werde sie alle hier der
Reihe nach hereinbitten«, sagte ich. »Haben Sie Mephistos Gehilfen gefunden?«


»Ja«, sagte er. »Merkwürdiger
kleiner Bursche — redet nicht viel.«


»Vielleicht hat er Angst, zu
reden«, sagte ich. »Vielleicht pflegte er sich früher bei Mephisto als
Assistent unter die Guillotine zu legen, und einmal ging die Sache schief, und
er hat seinen Hals durchgeschnitten bekommen. Hätten Sie nicht auch Angst, mit
durchgeschnittener Kehle zu sprechen? Wenn Sie keine Ahnung hätten, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist, bis Sie versuchen, Ihren
Kopf zu drehen, und dann...« Ich fuhr mir mit einem Finger um den Hals.
»Schaurig, nicht?«


»Ja, Lieutenant«, stimmte Polnik höflich zu.


Zwei Minuten später trat Mr.
Pierce, der Zeichenlehrer, ins Büro. Er war ein großer gutaussehender Bursche,
gut aussehend im Sinn eines männlichen Filmstars. Er trug einen gutsitzenden
grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine dazu passende graue Krawatte. Sein Haar
war weder lang noch kurz, und er hatte keinen Bart — nicht einmal einen
Schnurrbart.


»Hier stimmt überhaupt nichts«,
erklärte ich ihm. »Sie müßten Mr. Dufay, der Sprachlehrer, und er sollte Mr.
Pierce, der Zeichenlehrer, sein.«


Er grinste und zeigte dabei
hübsche, gleichmäßige Zähne. »Sie sind hinter der Zeit zurück, Lieutenant.
Heutzutage tragen die schöpferisch veranlagten Leute graue Flanellanzüge. Die
Langhaarigen in Kamelhaarmänteln und Blue jeans sind
Angestellte, die während ihrer Freizeit versuchen, ihrer Persönlichkeit zum
Durchbruch zu verhelfen.«


»Daran mag etwas Wahres sein«,
sagte ich. »Ich trage in meiner Freizeit meistens Blue jeans.«


Er grinste erneut zuvorkommend.


»Sie wissen, daß Jean Craig am
frühen Abend ermordet worden ist«, sagte ich. »Aber vielleicht wissen Sie
nicht, daß anschließend auch Nancy Ritter umgebracht worden ist.«


Sein Gesicht wurde nüchtern.
»Nein!« sagte er leise. »Das habe ich nicht gewußt.«


»Sie kannten beide?«


»Natürlich«, sagte er. »Sie
hatten beide bei mir Unterricht. Jean hatte eine ausgesprochene Begabung für
Gebrauchsgraphik — Nancy hatte überhaupt keine Begabung.«


»Haben Sie ihr das gesagt?«


»Natürlich«, sagte er.


»Dann frage ich mich, warum sie
weiterhin Unterricht bei Ihnen genommen hat«, sagte ich.


»Frauen kann kein Mensch begreifen«,
sagte er.


»Soviel ich gehört habe, gaben
Sie sich in diesem Punkt die größte Mühe«, sagte ich.


»Was meinen Sie damit,
Lieutenant?«


Ich blickte ihn zwei Sekunden
lang an, bevor ich antwortete. »Ich habe gehört, Ihre Beziehungen zu Jean Craig
seien viel enger gewesen, als das zwischen Lehrer und Schülerin üblich ist.«


Er nahm ein Päckchen Zigaretten
aus der Tasche, wählte sorgfältig eine aus und zündete sie mit derselben
Sorgfalt an.


»Sie wissen, wie es so geht,
Lieutenant«, sagte er leichthin. »Hier sind fünfzig junge und zumeist äußerst
attraktive Mädchen — und nur vier Männer. In Wirklichkeit drei — man kann Dufay
nicht mitzählen, und außerdem ist er mit diesem englischen Gesundheitspfropfen
verlobt.«


»Ich weiß nicht, wie es so
geht«, sagte ich. »Aber ich will gern zuhören.«


»Ich stand mit Jean auf
freundschaftlichem Fuß«, sagte er. »Wir hatten viele gemeinsame Interessen.«


»Das begreife ich«, sagte ich
ermutigend.


»Nun — mehr war an der Sache
nicht. Es steckte nichts Ernsthaftes dahinter.«


»Aber Sie kannten sie
wahrscheinlich besser als die meisten anderen?«


»Das kann ich nicht
beurteilen.«


»Hatte sie irgendwelche
Probleme? Irgend etwas, das sie bedrückte, etwas, vor
dem sie sich fürchtete? Hat sie Ihnen gegenüber etwas Derartiges erwähnt?
Lassen Sie sich Zeit, überlegen Sie. Irgend etwas, so
geringfügig es auch sein mag.«


Er dachte etwa fünf Sekunden
lang nach. »Eine Sache gab es«, sagte er langsam. »Vielleicht ist es verrückt,
aber trotzdem... Es war heute nachmittag gegen fünf
Uhr. Ich traf sie auf dem Collegegelände, und sie fragte mich, ob ich heute abend bei dem Vortrag des Sheriffs sei. Ich sagte,
ja, ich sei zusammen mit den Schülerinnen und den übrigen Lehrern dorthin
beordert worden.


Danach erzählte sie, sie würde
dem Sheriff eine Frage stellen, und wenn ich jemanden sehen wollte, der
wirklich ängstlich dreinblicken würde, dann sollte ich die Zuhörer beobachten,
wenn sie, Jean, diese Frage stelle. Ich würde auf einem ganz bestimmten Gesicht
eine erhebliche Reaktion feststellen können.«


»Sie sagte nicht, auf wessen
Gesicht?«


»Nein — obwohl sie vermutlich
erwartete, daß ich sie danach fragen würde. Man kann schließlich kaum
gleichzeitig auf fünfzig Gesichter blicken und irgendwo eine Reaktion
feststellen. Aber die Sache schien mir ohnehin albern, und so biß ich nicht an.
Und dann stellte sie tatsächlich diese verrückte Frage nach Lizzie Borden.«


»Ja«, sagte ich. »Dadurch wird
das Bild nicht eben klarer. Oder? Sie kennen niemanden, der Grund gehabt haben
könnte, sie umzubringen?«


»Nein, Lieutenant«, sagte er
sachlich. »Sie war ein nettes Geschöpf — gelegentlich ein bißchen wild, aber
das hätte sich mit der Zeit gegeben.«


»Was ist mit Nancy Ritter?«


»Sie war eben eine Schülerin.«


»Die kein Talent hatte, sich
aber weiterhin in der Kunst versuchte, selbst nachdem Sie ihr gesagt hatten,
sie hätte keinerlei Talent.«


»Stimmt, Lieutenant.«


»Okay«, sagte ich.


»Ist das alles?«


»Es ist Ihre Story, und ich
werde sie Ihnen glauben — vor allem wenn sie Nachprüfungen standhält.«


Er verließ das Büro, und Polnik steckte den Kopf zur Tür herein, »Wer soll als
nächster kommen?«


»Mephistos Gehilfe«, sagte ich.
»Hat er einen Namen, oder ist er nur eine Nummer?«


»Er hat einen Namen: Spike.«


»Spike, und wie weiter?«


»Einfach Spike. Ich hole ihn«,
sagte Polnik hastig und schloß die Tür.


Spike war etwa ein Meter
fünfundfünfzig groß und machte den sauberen, ehrlichen Eindruck etwa eines
kleinen Rauschgifthändlers oder einer untergeordneten Nummer aus der Erpressergilde.
Er stand da, blickte verlegen in jede andere Richtung, nur nicht in meine, und
ein Tic auf seiner Wange pulsierte zu dem lautlosen Rhythmus eines unsichtbaren
Tamburins.


»Sie sind Spike?«


»Ja, der bin ich.« Seine Stimme
klang heiser, als ob seine Stimmbänder bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht
worden wären.


»Sie sind ein ehemaliger
Zuchthäusler.«


»Wollen Sie daraus eine
Staatsaffäre machen?«


»Ich werde es vielleicht
versuchen«, sagte ich. »Seit wann sind Sie Gehilfe bei Mephisto?«


»Seit etwa einem halben Jahr,
Lieutenant«, sagte er. »Das heißt, wenn
er arbeitet.«


»Er arbeitet nicht regelmäßig?«


»Vielleicht zwei Abende pro
Woche: bei Privatparties — in Shows, an Orten wie
diesem hier, Lieutenant.«


»Und kommt ihr beide immer auf
euer Kontingent von zwei Morden pro Abend?«


Spikes graues Gesicht wurde
noch um eine Schattierung grauer. »Darüber weiß ich nichts«, sagte er.


»Was haben Sie als Mephistos
Gehilfe zu tun?«


»In der Hauptsache muß ich die
Strahler bedienen«, sagte er. »Sie wissen schon — die Farben der unteren
Rampenlichter wechseln, ausleuchten, abschalten — «


»Etwa die Hausbeleuchtung?«
sagte ich. »Vielleicht zufällig die Hauptsicherung herausdrehen?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, sagte er mürrisch.


Ich stand auf, verließ das Büro
und schloß die Tür hinter mir. Polnik blickte mich
fragend an.


»Gehen Sie in die Aula zurück
und finden Sie heraus, ob heute abend eine der Damen
irgendwelchen wertvollen Schmuck verloren hat, während der Magier seine
Vorstellung gab«, sagte ich. »Stellen Sie, wenn dem so ist, eine Liste der
verschwundenen Dinge zusammen und bringen Sie sie mir einfach. Wenn nichts abhanden gekommen ist, geben Sie mir trotzdem eine Liste.«


»He?«


»Ein Blatt weißes Papier«,
sagte ich müde. »Und ein bißchen dalli.«


Ich ging ins Büro zurück,
setzte mich wieder hinter den Schreibtisch und starrte Spike an. Es gehört zu
den lausigsten Tricks aus dem Arsenal eines Polizeibeamten: Wenn du nichts zu
sagen hast, weil dir nichts einfällt, so laß es dem Burschen eiskalt über den
Rücken hinunterrieseln. Wenn er dann nach zwei Minuten wirklich nervös geworden
ist, ist er bereit, alles zu gestehen, woran dir liegt.


Spike schätzte das nicht
besonders. Er sah mich nicht an, aber hin und wieder warf er einen schnellen
Blick in meine Richtung, um festzustellen, ob ich ihn noch immer meiner
taktischen Behandlung unterzog. Und außerdem konnte er seine Hände nicht still
halten. Sie zupften an seiner Krawatte, rieben die Aufschläge seiner Jacke, und
die Finger fuhren die Innenseite seines Kragens entlang.


Polnik kam mit einem Blatt Papier in
der Hand zurück und legte es vor mich auf den Schreibtisch. »Das ist die Liste,
die Sie angefordert haben, Lieutenant«, sagte er und warf Spike beim
Hinausgehen einen bedeutungsvollen Blick zu.


Ich blickte auf die Liste. Es
stand nur ein Name darauf: Caroline Partington — die
träge Blonde, erinnerte ich mich. Sie vermißte ein
Paar Diamantohrringe. Um nichts auf der Welt konnte ich mich erinnern, ob sie
die Ohrringe getragen hatte, als sie sich nach Mephistos Vorführung — und ihrer
eigenen — mir in die Arme geworfen hatte. Aber ich konnte mir die Sache
zusammenreimen.


Spike begann, freizügig zu
schwitzen. Ich blickte ihn an.


»Sagen Sie dem Sergeanten
draußen, er soll Mephisto holen und ihn hierherbringen«, befahl ich. »Und dann
kommen Sie hierher zurück.«


»Ja, Lieutenant«, krächzte er
und schlurfte auf die Tür zu.


Polnik brauchte nicht länger als zwei
Minuten dazu, Mephisto herbeizubringen. Er ließ den Magier zuerst eintreten, schloß
dann die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.


»Was soll das nun wieder
bedeuten, Lieutenant?« sagte Mephisto ärgerlich. »Für einen Abend habe ich mehr
als genug.«


»Wer hat sie?« fragte ich ihn.


»Ich habe es aufgegeben, aus
Ihnen klug zu werden«, brummte er. »Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt.«


»Diamantene Hängeohrringe«,
sagte ich. »Wer hat sie: Sie — oder Spike?«


»Ohrringe?« fragte Mephisto
verdutzt. »Was für Ohrringe?«


»Wir können Sie durchsuchen«,
sagte ich, »alle beide. Es wäre einfacher, wenn Sie gleich damit herausrücken
würden.«


»Ich weiß nicht...«


»Halt die Klappe!« sagte Spike
aus einem Mundwinkel heraus. »Der Polyp ist gerissen. Laß das Theater, es gibt
nur Scherereien. Du hast sie, gib sie ihm.«


Mephisto warf ihm einen
mörderischen Blick zu und steckte dann langsam die Hand in die Hosentasche. Er
trat einen Schritt vor, legte die Hand auf den Schreibtisch und öffnete langsam
die Finger. Die Ohrringe fielen auf die Platte.


»Schon besser«, sagte ich.


»He, Lieutenant«, sagte Polnik ungläubig, »wie sind Sie denn darauf gekommen?«


»Das ist ein Gewerbe, das
wahrscheinlich einige der alten Römer bei Neros Banketten ausgeübt haben«,
sagte ich. »Der Zauberkünstler zaubert — der Gehilfe bedient die Beleuchtung. Sie
behalten das Publikum im Auge, und im richtigen Augenblick versagt dann das
Licht. Für ein paar Minuten ist alles in Dunkelheit gehüllt — lange genug, um
dem leichtfingrigen Magier und seinem Gehilfen zu
ermöglichen, umherzuschleichen und ein paar Schmuckstücke mitgehen zu lassen.
Sie sehen darauf, nur wenige und gute Sachen zu nehmen. Mit einigem Glück
bemerken die Eigentümer ihren Verlust nicht einmal, bevor die Party zu Ende
ist.


»Manchmal«, fuhr ich mit
gedämpfter Stimme fort, »setzen sie selbst mich in Erstaunen. Sie lernen einen
Job, wenn sie noch in der Reformschule sind, und dabei bleiben sie für den Rest
ihres Lebens — wenigstens in der Zeit, in der sie außerhalb des Kittchens
sind.«


»Sie reden eine Menge, aber Sie
sagen gar nichts«, brummte Spike.


»Das Partington-Mädchen
war eine todsichere Sache«, sagte ich. »Er hat sie sich wegen dieser Ohrringe
ausgesucht, holte sie auf die Bühne, exerzierte seine Nummer mit ihr durch und
griff nach ihren Ohrringen, als das Licht ausging — eine Kleinigkeit, wenn man
geschickt mit den Händen ist. Wahrscheinlich hat sie nicht das geringste
gespürt — «


»Ich habe sie überhaupt nicht
berührt«, sagte Mephisto entrüstet.


»Dann waren es vielleicht
Spikes felsenzersplitternde Pratzen, ja?« sagte ich verächtlich. »Versuchen Sie
nicht, mir einen Bären aufzubinden, Magier! Er kann kaum seine Schnürsenkel
zubinden, geschweige denn einen Ohrring vom Ohrläppchen einer Lady streifen!
Außerdem war er damit beschäftigt, Lichter zu löschen und das Publikum im
Dunklen herumirren zu lassen. Nicht wahr, Spike? Es sei denn, Sie wollen mir
erzählen, daß es Ihr Boß war, der zwischen Bühne und Publikum hin und her
pendelte, immer wenn die Lichter ausgingen — «


»Ich war die ganze Zeit auf der
Bühne«, sagte Mephisto. »Das schwöre ich.«


»Ich auch«, sagte Spike. »Und
was das betrifft, so habe ich mit dem zweitenmal, als
die Lichter ausgingen, nichts zu tun — jemand hat die Hauptsicherung für das ganze Gebäude herausgezogen.«


»Wenn wir schon dabei sind«,
sagte ich: »Wer hat das Diamantenhalsband?«


»Diamantenhalsband?« sagten
beide zugleich.


»Das, welches die Craig
getragen hat«, sagte ich. »Als die Lichter wieder angingen, hatte sie es nicht
mehr am Hals. Wer geriet so in Begeisterung, daß er erst ein Messer in den
Rücken des Mädchens stoßen mußte, bevor er das Halsband packte?«


Die Farbe in Mephistos Gesicht
begann sich der Spikes anzugleichen.


»Ich habe das Mädchen niemals
angerührt«, sagte er. »Ich schwöre es! Ich habe, solange die Lichter aus waren,
die Bühne nicht verlassen.«


»Du mußt es gewesen sein«,
sagte Spike mit gepreßter Stimme. »Ich war es nicht.«


»Verdammt, du verlogener,
dreckiger Schwindler!« Mephisto griff nach dem kleinen Mann. Er erwischte ihn
nicht und wurde von weiteren Demonstrationen seiner physischen Tapferkeit durch
Polnik abgehalten, der ihm einen fast sanften Schlag
in den Nacken versetzte, der das Nervensystem des Magiers lähmte, ohne ihn
selbst bewußtlos zu machen.


Ich zuckte die Schultern. »Es
spielt im Augenblick ohnehin keine Rolle. Wir haben eine Menge Zeit, um es herauszufinden
— eine Menge Zeit, um die beiden schwitzen zu lassen, wenn wir sie zur
Mordabteilung bringen. In jedem Fall hat sich der, der das Mädchen nicht
umgebracht hat, allemal der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht.«


Ich deutete mit dem Zeigefinger
zur Tür. »Nehmen Sie die beiden mit, Sergeant«, sagte ich. »Schließen Sie sie
im Heizungsraum ein — irgendwo, wofür es einen Schlüssel und wo es keine
Fenster gibt. Da werden sie bleiben!«


»Gut, Lieutenant!« Polnik nahm die Pistole aus seinem Schulterholster. »Also
los, ihr Burschen«, sagte er.


Spike schien noch um ein paar
Zentimeter eingeschrumpft zu sein, als er aus dem Zimmer schlich; und Mephisto
sah aus wie ein Magier, der soeben mit Erfolg einen Klumpen Gold in ein Ei
verwandelt hat.


Es dauerte nicht lange, bis Polnik zurückkam.


»Ich habe sie in die Heizung
gesperrt, Lieutenant«, sagte er und warf den Schlüssel auf den Schreibtisch.
»Verdammt, Sie haben ganze Arbeit geleistet, Lieutenant, das muß ich Ihnen
lassen! Ich gebe es ungern zu, aber ich habe das Diamantenhalsband nicht einmal
bemerkt!«


»Sie brauchen sich deshalb
nicht zu entschuldigen, Sergeant«, sagte ich. »Es gibt eine ganz einfache
Erklärung dafür.«


»Wirklich?« fragte er verdutzt.


»Klar«, sagte ich. »Es gab gar
kein Diamantenhalsband.«
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Die
träge Blonde lächelte mir mit Wärme zu. »Tausend Dank, Lieutenant. Ich konnte
mir einfach nicht vorstellen, was aus ihnen geworden war. Man kann einen
Ohrring verlieren, ohne es zu merken — aber zwei! Haben Sie sie irgendwo
gefunden?«


»So könnte man es bezeichnen«,
sagte ich. »Sie sind wertvoll, nicht wahr?«


Sie zuckte die Schultern. »So
um fünfhundert herum, glaube ich. Daddy hat sie mir zum letzten Geburtstag
geschenkt.«


Sie saß mir gegenüber. Sie
hatte sich umgezogen, seit ich sie das letztemal
gesehen hatte. Sie trug ein perlenfarbenes Kleid aus
Wolljersey, das sich ebenso um sie schmiegte, wie sich die Wolle ursprünglich
um das Schaf geschmiegt haben mußte — nur war das jetzt doppelt so interessant.


»Sie kannten Jean Craig und
Nancy Ritter?« fragte ich sie.


»Natürlich«, sagte sie. »Mit
Nancy war ich sehr gut befreundet.«


»Sie können sich wohl keinen
Grund vorstellen, aus dem heraus jemand die beiden hätte umbringen wollen?« Es
war wieder die alte Routinefrage, und diesmal erwartete ich wirklich nichts
anderes als eine negative Antwort.


»Ich könnte mir ein Dutzend
Gründe denken!« sagte Caroline Partington ruhig. »Es
gab Zeiten, da hätte ich selbst alle beide umbringen mögen.«


»Warum?«


»Lieutenant — «, Sie lächelte
mir träge zu, »Sie sind entzückend! Dies hier ist ein Hennen-College, und nur
vier Männer sind dauernd hier. Professor Coleman ist über Sechzig und senil, so
daß in Wirklichkeit nur drei übrigbleiben. Lane ist Fünfundvierzig und
verheiratet; bleiben zwei. Zwei annehmbare Männer für fünfzig weibliche Geier!
Und jedes einzelne dieser vitalen Täubchen sehnt sich nach Koedukation.«


»Von diesem Standpunkt aus habe
ich die Sache noch gar nicht betrachtet«, sagte ich. »Vermutlich ist Pierce der
Märschienprinz?«


»Er ist eine Wucht«, bestätigte
sie. »Und Dufay auch.«


»Machen Sie keine Witze«, sagte
ich.


»Lieutenant«, sagte sie und
schüttelte bedächtig den Kopf, »seien Sie nicht so schwer von Begriff. Alle
Katzen miauen nach Dufay! Vielleicht appelliert er an unsere mütterlichen
Instinkte — aber jedenfalls wirkt er anziehend!«


»Haben Sie das gemeint, als Sie
sagten, Sie hätten gelegentlich selbst alle beide umbringen mögen?«


»Jetzt ist der Groschen
gefallen«, sagte sie. »Die Konkurrenz ist heftig. Wenn eine von ihnen es
geschafft hat, einen an Land zu ziehen...«


»Was geschafft hat?«


»Sich zu verabreden.« Sie hob
die Brauen. »Verstehen Sie kein Englisch, Lieutenant?«


»Sie erschüttern mein
Selbstvertrauen«, sagte ich. »Weiter.«


»Jetzt wählen Sie mich aber auf
der Mattscheibe. Sie machen mir vielleicht Spaß!« sagte sie. »Sie sollten
wirklich aus der Eierschale kriechen und trocken hinter den Ohren werden!«


»Ich sollte zusehen, daß ich
aus diesem College wegkrieche — und in ein Irrenhaus komme«, sagte ich. »Und
bevor diese Nacht zu Ende ist, wird es auch soweit sein.«


»Sie werden aber schnell mürbe,
Lieutenant«, sagte sie mit Wärme. »Sie sind mein Schnuckiputzi.
Ich werde Ihnen helfen, wo ich kann.«


»Danke«, sagte ich mit
Anstrengung. »Vergessen Sie nicht, ich in meinem Altersschwachsinn...«


»Sie sehen alt genug aus, um
Dreißig sein zu können«, sagte sie offen. »Aber Sie sehen noch immer irgendwie
gut aus. Für Ihr Alter haben Sie sich gut gehalten, Lieutenant.«


»Ich habe mir Stützbalken
einziehen lassen«, sagte ich. »Das Toupet macht natürlich viel aus — . Wenn Sie
meine Zähne genauer betrachten wollen, nehme ich sie gern heraus.«


»Sie sind trotzdem mein
Wonnebrocken«, sagte sie liebenswürdig.


Ich zündete mir eine Zigarette
an, sog tief den Rauch in meine altersschwachen
Lungen und fragte mich, ob ich gehen und mir einen Grabstein kaufen sollte,
weil es so viel später war, als ich dachte.


»Bitte«, sagte ich vorsichtig,
»ich muß heute nacht noch mit so vielen Leuten reden.
Lassen Sie uns auf dem Boden der Tatsachen bleiben!«


»Tatsachen, Lieutenant. Was
diese beiden Jungens anbelangt, so herrscht also scharfe Konkurrenz. Und das
können Sie mir glauben, die Wogen der Leidenschaft in diesem Weiber-College
schlagen hoch!«


»Wollen Sie im Ernst behaupten,
daß eines der Mädchen zwei Morde begangen hat, nur um die Konkurrenz bei der
Verabredung mit einem der Lehrer einzuschränken?« sagte ich.


»Jetzt hat’s gebumst«,
antwortete sie. »Natürlich — genau das habe ich die ganze Zeit über gesagt.«


»Okay«, sagte ich. »Wissen Sie
sonst noch etwas?«


»Über die Morde nicht«, sagte
sie. »Ich hatte gerade die Bühne verlassen, als der erste passierte, und war
bei meiner Zimmerkollegin, als Nancy umgebracht worden sein muß.«


»Hm«, sagte ich. »Besitzen Sie
zufällig ein Diamantenhalsband?«


»Erzählen Sie mir bloß nicht,
daß ich das ebenfalls verloren habe«, sagte sie.


»Ob Sie es mir wohl für eine
Weile leihen würden?« sagte ich.


»Es würde auf Ihrer Jacke
entzückend aussehen«, sagte sie sinnend.


»Warten Sie draußen zwei
Minuten auf mich«, sagte ich, »dann komme ich mit Ihnen und hole es mir.«


Ich begleitete sie hinaus und
nahm Polnik zu mir herein. »Ich habe eine Idee«,
sagte ich. »Sie ist nicht gerade toll, aber ich werde eine Weile beschäftigt
sein. Ich möchte, daß Sie weitermachen und die Leute hier ausfragen. Fragen Sie
sie, ob sie sich irgendwelche Gründe denken können, warum die Mädchen ermordet
wurden. Achten Sie darauf, ob jemand die Messer, die benutzt worden sind,
wiedererkennt — alle haben das eine, das in Jean Craigs Rücken steckte,
gesehen. Sie wissen also, was Sie zu fragen haben!«


»Klar, Lieutenant.« Polniks Miene erhellte sich ein wenig. »Das tue ich.«


Ich verließ das Büro, und
Caroline Partington lächelte mir voller Wärme zu.
»Das ist ja wie ein Rendezvous, Lieutenant«, sagte sie. »Es wird gemütlich in
meinem Zimmer oben sein, nachdem alle übrigen in der Aula sind. Keine Gefahr,
daß wir gestört werden!«


Die Zimmer der Schülerinnen
lagen in einem separaten Flügel des Gebäudes. Caroline führte mich einen dick
mit Teppichen belegten Korridor entlang, stieß eine Tür auf und winkte mir,
einzutreten. Das Zimmer war fast so groß wie meine gesamte Wohnung.


Sie folgte mir und schloß die
Tür hinter sich. Das einzige Licht im Zimmer stammte von einer indirekten
Beleuchtung. Das Mädchen lehnte sich für einen Augenblick an die Tür, ein
träges Lächeln auf dem Gesicht.


»Eine Minute lang habe ich
gedacht, Sie würden mich enttäuschen, Lieutenant«, sagte sie. »Aber ich bin
bald dahintergekommen. Sich ein Diamantenhalsband ausleihen — das ist eine ganz
neue Masche für mich.« Sie ging auf mich zu und legte die Arme um meinen Hals.
Während sie ihren Körper gegen den meinen schmiegte, suchten ihre feuchten
Lippen meinen Mund. Sie schnurrte entzückt, während ihr Mund sich gegen den
meinen rieb und ihre Nägel sich in meinen Rücken gruben.


Ich ergriff schließlich ihre
Arme und hielt sie von mir weg. »Ich bin wirklich gekommen, um mich mit Ihnen
zu unterhalten — wegen eines Diamantenhalsbandes«, sagte ich. Ihre Augen waren
halb unter den Lidern verborgen, ihr Atem schlug warm in mein Gesicht; ich
konnte ihr Parfüm riechen. Einen Augenblick lang versuchte ich, zu überlegen,
ob es wirklich so wichtig war, das Halsband zu bekommen. Schließlich — ein
Halsband kann ein Mann immer bekommen!


Sie fuhr sich mit ihrer rosa
Zungenspitze über die Lippen. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen,
Lieutenant. Ich bin über achtzehn — und kein Mensch wird auf den Gedanken
kommen, hier hereinzuplatzen«.


»Was dieses Halsband
anbelangt...«, sagte ich schwach.


»Verdammtes Halsband!« Sie
machte sich von mir los, stapfte zum Toilettetisch
hinüber und öffnete die oberste Schublade. Sie nahm einen flachen, kostbar
aussehenden Schmuckkasten heraus und öffnete ihn.


Auf einem blauen Samtfutter lag
ein Halsband, dessen ausgesuchte Diamanten rote und blaue Blitze in meine
Richtung schossen. Ich gab einen anerkennenden Pfiff von mir.


»Die meisten Männer reservieren
diese Art Pfiff für mich persönlich«, schmollte Caroline. »Ich glaube, Sie sind
typisch G. D. G.«


»G. D. G.?«


»Groß, dunkel und gräßlich.«


Geschah mir recht — warum hatte
ich gefragt.


»Wenn Sie glauben, Sie könnten
mir bei diesen Glitzerchen trauen, dann gehen Sie
besser auf Ihre Ranch zurück.«


Sie hielt mir gleichgültig den
Schmuckkasten hin. »Ihnen wegen des Halsbands nicht trauen? Nach der Art, wie
Sie meinen Annäherungsversuchen widerstanden haben, bin ich überzeugt, daß Sie
nicht den Ehrgeiz haben, damit wegzurennen.« Sie blickte mich von oben bis
unten an. »Man läßt sich wirklich durch den äußeren Anschein täuschen. Ich
hätte gedacht, sie wären ein erstklassiges Raubtier.«


Mein Stolz war verletzt. »Ich
bin ebenso zugänglich wie jeder andere Bursche. Vielleicht noch mehr. Aber nur
bei jemandem, der meine Schuhgröße hat.«


Sie grinste mich verschmitzt
an. »Solange Sie’s nicht ausprobiert haben, können Sie nicht mitreden.« Sie
nahm meinen Arm. »Soll ich Ihnen beim Rückzug behilflich sein?«


Ich schüttelte ihre Hand ab und
strebte mit aller Würde, die ich aufbieten konnte, der Tür zu. Es war mir
äußerst unangenehm, sie hinter mir kichern zu hören, während ich die Tür
zuschlug. Ich stapfte in Richtung auf den Heizungsraum den Korridor entlang.
Jemand würde für diese Szene zu büßen haben!


Mephisto und Spike saßen auf
einem Heizungsrohr, und beide sprangen auf, als ich eintrat. Ich schloß
sorgfältig die Tür, drehte den Schlüssel um und steckte ihn dann in meine
Tasche.


»Dies ist Freiheitsberaubung!«
sagte Mephisto.


Ich lehnte mich mit dem Rücken
an die Tür und lächelte ihn an.


»Bis jetzt noch nicht,
Kamerad«, sagte ich. »Aber es wird so weit kommen!«


»Was meinen Sie damit?«


Ich nahm das Diamantenhalsband
aus meiner Tasche, schlang es um den rechten Zeigefinger und ließ es langsam
kreisen. Die Diamanten glitzerten hell, als sie das Licht reflektierten.


Die Augen der beiden traten
hervor, während sie zusahen.


»Woher haben Sie das?« fragte
Spike mit einem begehrlichen Unterton in der Stimme.


»Sie sollten es doch
wiedererkennen«, sagte ich leichthin. »Das ist das Halsband, das Jean Craig
getragen hat, als sie erstochen wurde — der Grund, weshalb sie ermordet wurde.«


Spike leckte sich die Lippen,
die plötzlich trocken geworden zu sein schienen. »Wo haben Sie es gefunden,
Lieutenant?«


»In Ihrer Tasche«, sagte ich.


Er zuckte krampfhaft zusammen.
»Das ist eine Lüge«, sagte er heiser. »Und Sie wissen das auch, Lieutenant!«


»Ich kann mich täuschen«, sagte
ich. »Vielleicht war es Mephistos Tasche?«


»Was haben Sie vor?« fragte
Mephisto heiser. »Einem unschuldigen Menschen etwas in die Schuhe zu schieben?«


Ich ließ das Halsband noch ein
paar Sekunden lang herumwirbeln, bevor ich antwortete. Die beiden beobachteten
mich, fasziniert wie Kaninchen von einer Schlange.


»Ich will euch sagen, was los
ist, Jungens«, sagte ich und grinste sie an. »Ich habe hier eine ganz heiße
Sache an der Hand, und der Sheriff möchte, daß der Fall schnellstens aufgeklärt
wird. Also werde ich den Fall schnellstens für ihn aufklären.«


»Wie?« rief Mephisto.


»Ihr beide«, sagte ich. »Spike ist
ein ehemaliger Zuchthäusler — vielleicht haben Sie selbst auch eine Vorstrafenliste, Sie
Hexenmeister. Gehen Ihrem eigentlichen Job nach, während Sie auf Privatparties Ihre Nummern als Zauberkünstler abziehen. Ich
habe die Ohrringe von Caroline Partington als
Beweisstücke. Polnik wird es bezeugen und das Mädchen
ebenfalls. Alles, was ich als Trumpf noch hinzuzufügen brauche, ist dieses
Halsband. Ich werde den Geschworenen erzählen, daß es die Craig getragen hat,
daß es aber unmittelbar nach ihrer Ermordung verschwunden war. Dann werde ich
ihnen erzählen, daß sich das Halsband, nachdem ihr durchsucht worden wart, in
einer eurer Jackentaschen gefunden wurde. In welcher, spielt weiter keine
Rolle. Wie Sie’s auch wenden und drehen — der eine wird des Mordes und der
andere der Beihilfe zum Mord angeklagt werden Und wie Sie verdammt gut wissen,
läuft das auf dasselbe hinaus.«


»Sie dreckiger,
verkommener...«, begann Mephisto.


»Halt die Klappe!« flüsterte
Spike gehässig.


»Wollen Sie vielleicht
sagen...?«


»Halt die Klappe!« wiederholte
Spike. »Du hast ’nen Verstand wie ein Huhn, Mephisto. Das merke ich jetzt. Und
du kennst Polypen nicht, wie ich sie kenne. Dieser hier ist auf einen Kuhhandel
aus.«


Ich nickte Spike zu. »Sie haben
recht.«


»Okay«, sagte er langsam. »Um
was handelt es sich?«


»Um folgendes«, sagte ich. »Ich
kann ein paar Lügen über dieses Halsband erzählen, und der Fall ist erledigt.
Das wäre für mich das einfachste. Schwierig für mich ist, weiter nach dem
Mörder zu suchen. Und Sie beide erschweren mir die Sache, indem Sie einen
Haufen Lügen erzählen.«


»Was für Lügen?« fragte
Mephisto.


»Tun Sie nicht so«, stöhnte
ich. »Lügen wegen der Beleuchtung, Lügen darüber, wer in der Dunkelheit beim
Publikum unten war...«


»Ich habe die reine Wahrheit
erzählt«, sagte er,


»Nun laß schon!« sagte Spike
müde. »Ist das die Abmachung, Lieutenant? Wenn wir die Wahrheit erzählen,
hängen Sie uns nicht rein?«


»Ganz recht, Spike«, bestätigte
ich.


»Okay«, sagte er. »Es stimmt
also — ich habe beide Male die Lichter ausgehen lassen. Das erstemal,
um die Leute mit dem Gedanken vertraut werden zu lassen, daß mit der
Beleuchtung irgend etwas nicht in Ordnung sei — das zweitemal wie immer aus einem bestimmten Grund. Ich bleibe
dann bei der Schalttafel stehen und warte, bis Mephisto wieder auf der Bühne
ist. Er gibt mir einen Schubs mit dem Ellbogen, wenn er an mir vorbeigeht, so
daß ich weiß, daß er wieder da ist. Dann lasse ich ihm noch fünf Sekunden Zeit,
bevor ich die Lichter wieder einschalte.«


Mephisto betrachtete seinen
Gehilfen mit einem mordlüsternen Blick. »Du redest mich um Kopf und Kragen!«


Spike schüttelte den Kopf. »Ich
versuche, uns Kopf und Kragen zu retten, Kumpel. Begreif doch endlich und tu
dasselbe!«


Fünf Sekunden lang trat völlige
Stille ein.


»Der springende Punkt ist«,
sagte Mephisto schließlich, »wenn ich ihm die Wahrheit erzähle, würde er sie
mir nicht glauben.«


»Versuchen Sie’s mal«, schlug
ich vor. »Sie haben nichts zu verlieren.«


»Na schön«, sagte er mürrisch.
»Sobald ich das Publikum heute abend sah, wußte ich,
daß es ein lausiger Abend sein würde. Ich beobachtete die Leute aus den
Kulissen, während Sie Ihre Rede hielten. Ich hatte gedacht, die würden alle
picobello angezogen sein, aber sie trugen alles mögliche
— Blue jeans und solches Zeug. Sie haben es ja selbst
gesehen! Sportkleidung — Sie haben es gesehen!«


»Ich habe es gesehen«,
bestätigte ich.


»Es gab nichts, was sich zu
klauen lohnte — mit Ausnahme der Ohrringe, die diese Kleine trug, ich schätzte
sie auf einen halben Tausender, vielleicht mehr. Als ich nun um eine
Assistentin bat, hoffte ich, sie würde mir die Sache erleichtern, indem sie
heraufkäme, und das tat sie auch. Auf diese Art hatte ich sie von Anfang an auf
der Bühne; und als die Lichter zum erstenmal
ausgingen, nahm ich die Gelegenheit wahr und griff mir die Ohrringe.« Er
grinste trotz seiner bedrückten Gemütsverfassung. »Ich habe eine leichte Hand —
kein Mensch spürt dabei je etwas. Als Spike die Lichter zum zweitenmal
ausschaltete, verfolgte er damit nur unseren ursprünglichen Plan. Notwendig war
es nicht. Ich hatte die Ohrringe bereits in der Tasche, und das Mädchen hatte
ohnehin die Bühne verlassen. Also blieb ich einfach oben, gab Spike den Schubs,
den er erwartete, und er schaltete die Lichter wieder ein. Und damit hatte es
sich.«


Das Grinsen verschwand von
seinem Gesicht, »Aber das werden Sie mir nicht glauben, Lieutenant.«


»Sie werden überrascht sein,
>Großer Mephisto<«, sagte ich. »Vielleicht glaube ich Ihnen — nachdem ich
den Rest gehört habe.«


»Den Rest?«


»Die Sache im Turnsaal. Als Sie
die Leiche mit dem Messer im Rücken spielten — was war da in Wirklichkeit
geschehen?«


»Das weiß ich nicht«, sagte er.


»Okay — .« Ich nickte und nahm
das Halsband wieder aus meiner Tasche. »Dann, glaube ich, gehört dies hier
Ihnen.«


»Warten Sie eine Minute«,
flehte er. »Ich werde Ihnen die Wahrheit erzählen. Als die Lichter angingen und
ich sah, daß das Mädchen ermordet worden war, bekam ich es mit der Angst zu
tun! Ich dachte, wenn die andere nun entdeckte, daß ihre Ohrringe verschwunden
waren, und deshalb ein Geschrei anfangen würde und man dann den Schmuck bei mir
fände, so würden die Dinge schlecht für mich stehen. Also gingen Spike und ich
hinaus, um einen sicheren Ort zu suchen, an dem wir die Ohrringe verstecken
konnten — irgendwo, wo wir sie später wieder abholen konnten.«


»Und dabei kamen Sie in den
Turnsaal?«


»Ja«, bestätigte er. »Ich wies
Spike an, wieder zurückzugehen und unser Zeug zusammenzupacken, während ich die
Ohrringe versteckte.«


»Doch nicht etwa deshalb, weil
Sie nicht wollten, daß er sähe, wohin Sie sie versteckten?« fragte ich
freundlich.


Er warf mir einen mürrischen
Blick zu. »Nein«, sagte er allzulaut, und auch Spike
fiel nicht darauf herein. »Jedenfalls — Spike machte, daß er in die Aula
zurückkam, und ich suchte nach einem passenden Versteck. Und — wumm, bekam ich
eines über den Schädel. Als ich wieder aufwachte, war es dunkel.« Er
schauderte, und Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. »Ich fing an,
herumzutasten«, fuhr er fort, und seine Stimme zitterte ein wenig, »und
versuchte, mich aufzusetzen, und dabei stieß ich meinen Kopf an.«


Er griff nach einer Zigarette und
zündete sie an.


»Sie können sich vorstellen,
was für ein Gefühl das war«, sagte er. »Es war dunkel, und ich war in etwas
gefangen, was sich wie ein hölzerner Kasten anfühlte! Ich dachte, irgendwie sei
ich lebendig begraben worden! Noch nie in meinem Leben war ich so froh, einen
Polypen zu sehen, wie in dem Augenblick, als der Deckel geöffnet wurde und ich
Sie sah!«


»Das kaufe ich Ihnen sogar
vielleicht ab«, sagte ich.


Es wurde plötzlich heftig an
die Tür geklopft.


»Lieutenant!« Ich hörte Slades Stimme, gedämpft durch die massive Tür, aber
nichtsdestoweniger eindringlich.


Ich schloß die Tür auf, und Slade platzte zitternd vor Erregung herein.


»Lieutenant! Wir haben
herausgefunden, woher diese Messer stammen!«


»Wir?« erkundigte ich mich.


»Nun — «, seine Brillengläser
glitzerten mich voller Kälte an, »das heißt, der Sergeant.«


»Gut. — Wo?«


»Sie gehören einem dieser
Lehrer.«


»Welchem?«


»Dem gut aussehenden Burschen:
Pierce!«
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Den
Lehrern des Bannister Colleges ging es nicht schlecht. Edward Pierce, der
Zeichenlehrer, hatte ein kleines Appartement am einen Ende des Gebäudes, von
dem aus man nach zwei verschiedenen Seiten des weitläufigen Grundstücks
blickte. Es bestand aus einem kleinen kombinierten Arbeits- und Wohn- und einem
dahinter liegenden Schlafzimmer. Beide waren leer, als wir eintraten.


Das Wohnzimmer wirkte wie ein
Antiquitätenladen oder eine Waffenkammer aus dem siebzehnten Jahrhundert. Über
dem Kamin an der gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei gekreuzte
Duellpistolen; in der einen Ecke stand eine komplette Rüstung. Ich fühlte mich
versucht, das Visier zu heben und hineinzublicken, aber die Regelmäßigkeit, mit
der wir heute abend hier Leichen zu finden pflegten,
hielt mich davon ab.


Pierce war offensichtlich ein
Sammler exotischer Möglichkeiten, einen Mord zu begehen. Außer den
Duellpistolen erkannte ich eine mörderisch aussehende Machete, einen
malaiischen Kris und eine argentinische Boa. Das Zimmer war förmlich mit Waffen
vollgestopft.


Slade blickte mich triumphierend an.
»Was habe ich Ihnen gesagt, Lieutenant? Der Bursche muß ein mordgieriger Irrer
sein.«


»Wo ist Pierce?«


»Polnik
ist gegangen, um ihn zu holen. Er ist unten im Zimmer dieses anderen Professors
— der so aussieht wie eine Reklame für ein Espresso in Greenwich Village.«


»Dufay«, half ich nach. Ich
drehte Slade den Rücken zu und wanderte im Zimmer
umher. Auf dem Schreibtisch lag ein Messeretui, dessen Deckel offenstand und
dessen Inneres darauf hindeutete, daß zwei Messer hinein gehörten. Aber sie
waren nicht da. »Aus diesem Etui stammen sie«, schnaufte Slade
über meine Schulter weg. Er stupste mit seinem rundlichen Zeigefinger in die
Vertiefungen des Etuifutters. »Man sieht’s.«


Es wurde scharf an die Tür
geklopft. »Herein!« rief ich laut.


Polnik öffnete die Tür, den Madison-Avenue-Typ
vor sich herschubsend. »Hier ist er, Lieutenant.«


Pierce runzelte die Stirn.
»Wirklich, Lieutenant, ich muß gegen diese Einmischung in meine privaten
Angelegenheiten protestieren und...«


»Vielleicht sollten wir Sie mit
auf das Sheriffbüro nehmen und dort die notwendigen Fragen stellen.« Ich
beobachtete, wie sich sein Mund zu einer eigensinnigen dünnen Linie zusammenpreßte. »Was treiben Sie hier eigentlich? Leiten
Sie ein Museum?«


»Ich sammle alte Waffen — Museumsstücke.
Das ist mein Hobby.«


Ich nahm das leere Etui hoch.
»Und das hier?«


Er zögerte einen Augenblick.
»Das enthielt zwei zusammenpassende Stilette. Ich — ich habe in letzter Zeit
nicht nachgesehen, aber als ich es das letztemal tat,
waren sie noch darin.« Er versuchte, meinem Blick zu begegnen, und senkte die
Augen. »Ich — ich wunderte mich ein wenig, als ich den Griff des Messers sah,
mit dem Jean umgebracht worden war. Ich dachte, es könnte eines meiner Messer
sein — .« Er zuckte die Schultern. »Sie wissen, wie das so ist. Niemand läßt
sich gern in einen Mordfall verwickeln, wenn es sich vermeiden läßt.«


Ich betrachtete das königsblaue
Plüschfutter und die durch die Messer entstandenen Vertiefungen. »Wann haben
Sie die Messer zuletzt gesehen?«


»Ich bin nicht ganz sicher. Vor
einer Woche, vor zehn Tagen vielleicht — .« Seine Stimme schwankte. »Sie müssen
mir glauben, Lieutenant. Ich habe niemals...«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie, nachdem Ihnen der Gedanke gekommen war, das Messer, das in Jean Craigs
Rücken steckte, könnte Ihnen gehören, nicht hierher zurückgekommen sind und
nachgesehen haben?«


Schweiß brach in kleinen Perlen
auf seiner Stirn aus. »Dazu hatte ich nicht viel Gelegenheit. Zuerst bat mich
Miss Bannister, ihr zu helfen, die Mädchen aus der Aula zu treiben, und dann
wurden wir gebeten, uns alle dort zu versammeln, um ausgefragt zu werden — «


»Sie haben meine Frage nicht
beantwortet.«


Er holte ein Taschentuch aus
seiner Gesäßtasche heraus und wischte sich den perlenden Schweiß ab. »Ich...«
Er brach ab und zuckte hilflos die Schultern. »Ich bin für einen Augenblick
hineingerannt. Beide Messer waren verschwunden.«


Ich schüttelte den Kopf. »Wenn
Sie da aufrichtig zu uns gewesen wären, hätte sich vielleicht das andere nicht
in Nancy Ritters Rücken wiedergefunden.« Ich sah zu, wie er sich das Gesicht
abwischte. »Beschreiben Sie mir diese mittelalterlichen Messer.«


»Es handelt sich um Stilette.
Sehr wertvolle.« Er steckte das Taschentuch wieder ein. »Schmale dreikantige
Schneiden, in Brescia angefertigt — ein sehr berühmter Name im siebzehnten
Jahrhundert, Lieutenant. Sie waren natürlich ursprünglich als Wurfwaffe gedacht
gewesen, und das Temperament...«


»Ich bin nicht an
Gemütsverfassungen interessiert, sondern an der Beschreibung der Dinger«, fuhr
ich ihn an. »Das sind also die Messer. Und Sie behaupten, sie vor etwa einer
Woche in diesem Etui gesehen und vor heute abend
keinen Blick mehr hineingeworfen zu haben.«


»Und da waren sie verschwunden«,
sagte er und nickte.


Ich wandte mich an Polnik und Slade. »Sergeant, Sie
gehen am besten in Miss Bannisters Büro zurück. Beenden Sie die Vernehmung der
Mädchen und des Lehrkörpers.« Er nickte und verschwand.


»Und ich, Lieutenant?« wollte Slade wissen.


»Sie erinnern sich doch an das,
was Sie beim Durchsuchen der Zimmer der Mädchen gefunden haben?« Er runzelte
einen Augenblick in voller Konzentration die Stirn, dann glätteten sich die
Falten wieder, und ein breites Lächeln zog seinen Mund auseinander. Er nickte.
»Gut«, sagte ich. »Holen Sie es hier herauf.«


Er berührte mit dem Finger
seinen Hutrand wie ein Polizeibeamter aus einem Warner-Brothers-Film aus dem
Jahr 1920. Dann drehte er sich um und eilte aus dem Zimmer. Ich begann,
allmählich zu dem Schluß zu kommen, man sollte es den Leuten zur Verpflichtung
machen, sich die Late-Late-Show
im US-Fernsehen anzusehen. Diese Polizeibeamten bewiesen Edward G. Robinson
gegenüber damals größten Respekt. Vielleicht konnten wir etwas Derartiges heute
gut brauchen.


Nachdem Slade
verschwunden war, suchte ich in meinen Taschen nach einer Zigarette. So wie sich
die Dinge entwickelten, war ich auf dem besten Weg, ein Kettenraucher zu
werden. Ich hoffte nur, daß mir die Ketten nicht ausgehen würden.


Pierce blickte mich ängstlich
an. »Glauben Sie, daß mir der Mörder diese Messer gestohlen hat, Lieutenant?«


»Ich glaube, daß er sie benutzt
hat«, sagte ich.


»Was meinen Sie damit?«


»Wenn sie sein Eigentum waren,
brauchte er sie nicht zu stehlen, nicht wahr?«


Eine dumpfe Röte überzog sein
Gesicht. »Beschuldigen Sie mich vielleicht — ?«


»Noch nicht«, sagte ich.


Slade kam ins Zimmer zurück und
reichte mir den alten Colt. Er blickte enttäuscht drein, als ich ihm befahl,
hinunterzugehen und Polnik zu helfen.


Ich reichte Pierce den Colt.
»Vielleicht erkennen Sie das hier, nachdem Sie doch Experte auf dem Gebiet
alter Waffen sind.«


»Natürlich«, sagte er. »Es ist
ein alter nichtautomatischer Frontier-Colt — «


»Selbst ich weiß das«, sagte
ich. »Haben Sie ihn je zuvor gesehen?«


»Natürlich«, sagte er. »Er hat
mir gehört.«


»Er hat Ihnen gehört?«


»Ja — ich hatte ihn Jean Craig geschenkt.«


»Warum?«


»Eben ein Geschenk, nichts
sonst. Sie stammte aus Nevada, wie Sie wissen — lebte auf einer Ranch — . Ich
dachte, er würde ihr Spaß machen.«


»Und hat er ihr Spaß gemacht?«


»Ich denke schon.«


»Haben Sie gehofft, sie würde
sich damit vielleicht in den Kopf schießen?«


Er fuhr zusammen und versuchte
dann zu lächeln. »Damit?«


»Haben Sie nicht nachgesehen,
ob er geladen war?«


»Geladen!« Sein Lachen klang
echt. »Wirklich, Lieutenant, dieser Revolver ist seit urdenklichen
Zeiten nicht...« Er hörte plötzlich auf zu lachen und zog den Hahn zurück. Sein
Gesicht wurde blaß. »Aber das ist nicht möglich! Diese Patrone kann nicht die
ganze Zeit über darin gesteckt haben!«


»Seit einem Jahrhundert, meinen
Sie? Da pflichte ich Ihnen bei. Aber es ist einfach genug, jederzeit in das
nette Waffengeschäft gleich um die Ecke zu gehen und eine Patrone zu bekommen,
die in dieses Spielzeug hier hineinpaßt, wie Sie
selbst wissen. Dazu brauchen Sie nicht einmal ein Experte zu sein, aber es ist
immerhin nützlich.«


»Aber Sie glauben doch nicht
eine Sekunde lang, daß ich...? Warum um alles auf der Welt sollte ich das getan
haben?«


»Vielleicht wollten Sie, daß
ihr ein Unfall zustoßen sollte«, sagte ich. »Ein gelegen kommender Unfall — wenn
sie in den Lauf geblickt und dabei abgedrückt hätte, das wäre ein gelegen
kommender Unfall gewesen. Es ist die Sorte warnendes Beispiel, wie die
Zeitungen es schätzen: >Trau nie einer Schußwaffe,
ganz gleich, wie alt sie auch sein mag.<«


Pierce blickte mich an und
blinzelte. »So etwas Verrücktes! Wieso sollte ich Jean umbringen wollen?«


»Das weiß ich noch nicht«,
sagte ich. »Aber ich werde es herausfinden. Es kann eine Menge einleuchtender
Gründe geben. Sie flirteten mit ihr herum — und mit der kleinen Ritter auch.
Das haben Sie selber zugegeben. Vielleicht waren die Dinge weiter gediehen, als
Sie beabsichtigt hatten — vielleicht nahm sie Sie ernst. Vielleicht drohte sie,
mit Miss Bannister oder ihrem Vater zu reden. Das hätte Ihre Karriere ruiniert,
nicht wahr? Vielleicht hat sie Sie erpreßt — ? Oder vielleicht haben Sie sie erpreßt, und sie drohte,
Sie bloßzustellen?«


»Das ist einfach phantastisch«,
sagte er mit zitternder Stimme. »Wie in einem Alptraum.«


»Sie hatten die Gelegenheit«,
beharrte ich. »Die Waffen gehörten Ihnen. Sie brachten sie um, um ihr den Mund
zu schließen; und dann mußten Sie die Ritter ebenfalls umbringen, um auch ihr
den Mund zu schließen. Die beiden waren eng befreundet. Sie flirteten auch ein
bißchen mit Nancy Ritter. Sie wußten, ihr würde sofort klar sein, daß Sie Jean Craig
umgebracht haben, und so brachten Sie sie ebenfalls um. Oder vielleicht ist
auch ein Großunternehmer wie Sie durch die beiden Mädchen in Schwierigkeiten
geraten — oder hat Erpressungsgelder von beiden bekommen?«


»Nein«, sagte er. »Nein!«


Er setzte sich plötzlich auf
einen Stuhl, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


Ich nahm den Telefonhörer ab
und rief Polnik in Miss Bannisters Büro an. Ich warf
einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, daß es erst zehn Minuten nach
Mitternacht war. Ich fühlte mich, als ob es vier Uhr morgens wäre.


»Wie geht es mit Ihren
Ermittlungen voran?« fragte ich.


»Langsam, Lieutenant«, sagte
er. »Ich habe mir jetzt eben die sechste vorgeknöpft.«


Bei diesem Tempo bedurfte es
weiterer zwölf Stunden, bis wir durch waren.


»Machen Sie Schluß«, sagte ich,
»Bringen Sie das Mädchen, das Sie eben da haben, in die Aula zurück und warten
Sie auf mich. Ich bin in zwei Minuten bei Ihnen. Und schicken Sie Slade wieder hier herauf.«


Ich wartete schweigend auf Slades Auftauchen, während Pierce schließlich seine Fassung
wiedererlangte und sich geräuschvoll die Nase putzte. Bei dem Krach, den er
dabei machte, war es ein Glück, daß die Mauern von Jericho nicht in der Nähe
standen.


Slade trat leicht atemlos ein, »Wenn
Sie so weitermachen, Lieutenant, werde ich zehn Pfund abnehmen.«


»Ich werde mein Bestes tun«,
sagte ich und reichte ihm einen Schlüssel. »Sie haben einen neuen Kandidaten
für die Heizung.«


Slade hob die Brauen. »Der da?« Er
wies mit dem Daumen in Pierces Richtung.


»Der da«, bestätigte ich. »Wenn
Sie ihn dort eingesperrt haben, kommen Sie in die Aula zurück — ich werde dort
sein.«


»Jawohl, Lieutenant«, sagte Slade. »Okay — stehen Sie auf!« knurrte er Pierce an.


Ich verließ das Zimmer und
machte mich auf den Weg zur Aula.


Polnik stieß vor der Tür auf mich.
»Alles ist wieder drinnen«, sagte er. »Und die Mädchen machen bereits einen Mordsspetakel, weil sie nicht hinaus dürfen.«


»Es wird nicht mehr lange
dauern«, sagte ich. »Ich werde mit ihnen reden. Und sehen Sie nicht erstaunt
drein über das, was ich sagen werde.«


»Lieutenant«, sagte er aus
tiefstem Herzen, »ich bin längst über nichts mehr erstaunt, was Sie tun!«


Wir traten in den Saal, wobei
von den dort sitzenden Menschen ein unangenehm grollender Laut aufstieg, als
sie mich sahen. Ich ging auf die Bühne und stellte mich vor sie hin.


»Ladies und Gentlemen«, sagte
ich. »es tut mir leid, daß wir Sie hier so lange aufgehalten haben. Das war
notwendig, damit wir die erforderlichen Ermittlungen in den beiden Mordfällen
durchführen konnten. Aber nicht nur das — dadurch, daß wir Sie alle zusammen an
einem Ort haben, hofften wir zu verhindern, daß ein weiterer Mord geschieht.«


Ein kahlköpfiger Herr, den ich
auf Grund von Carolines Beschreibung für Professor Coleman hielt, sprang auf.


»Darf ich mich erkundigen«,
sagte er schwerfällig, »ob Sie vorhaben, uns hier in diesem Raum für alle
Ewigkeit festzuhalten?«


»Nein, Sir«, sagte ich. »Sie
können alle innerhalb der nächsten fünf Minuten die Aula verlassen.«


»Das möchte ich auch hoffen«, donnerte
er. »Das ist empörend, Sir! Eine unerträgliche Gewaltanwendung!«


»Die beiden Morde vielleicht
nicht?« sagte ich.


Er sank, noch immer vor sich
hin brummend, auf seinen Stuhl zurück.


»Ladies und Gentlemen«, begann
ich erneut. »Sie werden erfreut sein, wenn Sie den Grund erfahren, warum Sie
den Saal verlassen dürfen. Es besteht keine Gefahr mehr — der Mörder ist
erwischt worden!«


Ein erregtes Gebrüll erhob sich
— ich war heute abend wirklich ein Bombenerfolg. Ich
wartete geduldig, bis sie sich beruhigten.


»Er ist bereits des Mordes
angeklagt und mit einem Wagen zur Polizeistation gebracht worden«, sagte ich.
»Ich wünsche Ihnen also eine angenehme Nacht und hoffe, daß Sie gut schlafen
werden.«


Coleman sprang erneut auf.
»Wollen Sie damit sagen, Sir, daß Sie nun, nachdem Sie eine solche Ankündigung
gemacht haben, uns nicht einmal den Namen des Mörders mitteilen?«


»Ich dachte, das könnten Sie
sich denken, Professor«, sagte ich. »Er ist das einzige Mitglied des
Lehrkörpers, das nicht hier ist — der Gentleman, der Mord zur Kunst rechnet.«


»Pierce?« sagte er, »Sie sind
verrückt!«


Jemand, der ungefähr drei
Stühle von Coleman entfernt saß, stieß einen gequälten Schrei aus. Miss
Bannister erhob sich halb von ihrem Sitz, ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt.


»Nein!« stöhnte sie. »Nein, er
kann’s nicht sein!«


Sie schwankte einen Augenblick,
bevor sie sanft auf den Boden glitt.


Ich kann nur sagen, es war
einfach grandios, wie Miss Tomlinson von da an die Zügel in die Hand nahm. Sie
hielt die anderen zurück, um der Schulleiterin etwas Luft zu verschaffen, nahm
sie dann auf ihre Arme, als handele es sich um ein Baby, statt um hundertundzehn Pfund ergötzlicher Weiblichkeit, und trug
sie aus der Aula in ihr Büro.


Ich folgte ihr und schloß
energisch die Tür.


Miss Tomlinson ließ Miss
Bannister sanft auf das an der gegenüberliegenden Wand stehende Sofa gleiten
und tätschelte forsch ihre Hand.


»Sie wird gleich wieder zu sich
kommen«, sagte sie. »Es war nur der Schock, mehr nicht.«


»Es scheint allerdings ein
Schock gewesen zu sein«, sagte ich. »Ich frage mich weshalb.«


»Schulgeheimnisse«, sagte Miss
Tomlinson energisch. »Ich sollte es Ihnen nicht erzählen, aber schließlich sind
Sie Polizeibeamter, und dann ist es kein Klatsch, wenn ich es Ihnen sage.
Oder?«


»Ganz und gar nicht«,
bestätigte ich.


»Sie war in ihn verliebt«,
sagte Miss Tomlinson. »Ich weiß, beim Kuckuck, nicht wieso. Ich hielt Pierce
schon immer für einen hinterhältigen Burschen, wissen Sie. Ich habe den
Ausdruck in seinen Augen gesehen, wenn er einige der Schülerinnen den Korridor
entlanggehen sah.«


Sie schüttelte den Kopf. »So
was nenne ich ungesund. Was er gebraucht hätte, wäre mehr körperliches Training
und morgens ein kaltes Bad gewesen — damit hätte dieser ganze Quatsch
aufgehört. Wenn Sie meinen Augustus dagegen ansehen — wir werden heiraten,
wissen Sie. Ich freue mich mächtig darauf, mit allen romantischen Gefühlen und
so, und er braucht jemanden, der für ihn sorgt, das arme Lamm! Aber meinen
Augustus würden Sie nicht dabei ertappen, wie er nach den Schülerinnen schielt!
Er kennt den Unterschied zwischen guten sauberen Gefühlen und jenen anderer
Art!«


Miss Bannisters Lider hoben
sich zitternd. »Edward?« sagte sie mit verschwommener Stimme und sank dann
wieder in Ohnmacht.


»Schock«, sagte Miss Tomlinson
kurz. »Es ist besser, sie kommt langsam zu sich. Finden Sie nicht auch,
Lieutenant?«


»Ich finde es auch«, sagte ich.


Miss Tomlinson strahlte mich
plötzlich an. »Gratuliere, alter Junge. Sie haben aber mächtig schnell
gearbeitet!«


»Wie?«


»Na, daß Sie rausgefunden
haben, daß Pierce es getan hat. Prima. Sogar noch besser als im Film. Das war,
weiß der Himmel, ein aufregender Abend für uns alle. Wenn ich an diese beiden
armen Mädchen denke...« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist wirklich ein Ungeheuer!
Ein verdorbenes Ungeheuer würde ich ihn nennen, Lieutenant; und ich neige
normalerweise nicht zu Übertreibungen. Ich halte nichts davon. Wenn Sie einen
gesunden Geist in einem gesunden Körper haben, ist eine gepflegte Sprache
einfach unvermeidlich. Sind Sie nicht meiner Ansicht, Lieutenant?«


»Ich kann nur zu fünfzig
Prozent Schritt mit Ihnen halten«, sagte ich. »Ich habe einen gesunden Körper.«


Sie schnaubte ein wenig und
fuhr fort, Miss Bannisters Hand zu tätscheln. Es wurde schüchtern an die Tür
geklopft. Ich öffnete sie, und Dufay lächelte mich zaghaft an. »Bitte, ist
Agatha — ich meine Miss Tomlinson — noch da, Lieutenant?«


»Ja«, sagte ich. »Kommen Sie
herein.«


»Danke«, sagte er und trat ein.


Seine Verlobte lächelte ihm
kurz zu. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht, mein liebes Herz!« Sie blickte
mich an. »Augustus hat herrliche Charakterzüge, Lieutenant! Wenn ich nur zwei
Minuten aus seinen Augen bin, machte er sich bereits Sorgen um mich.«


»Wahrscheinlich trainiert er
auf Ehemann«, sagte ich. »Es ist ein Zyklus. Zuerst machen sich die Ehemänner
Sorgen um ihre Frauen, und dann sind die Ehefrauen an der Reihe, sich umgekehrt
Sorgen zu machen.«


»Ich finde, Sie sind zynisch«,
sagte sie stirnrunzelnd. »Zynismus ist unser schlimmster Feind, Lieutenant! Sie
sollten dagegen ankämpfen — nur mal tüchtig ran mit den Fäusten! Sie werden
über das Resultat erstaunt sein.«


»Ich glaube nicht, daß mein
Zynismus erstaunt sein wird«, sagte ich.


Miss Bannister stöhnte leise,
ohne die Augen zu öffnen.


Dufay räusperte sich. »Liebste?«


»Geliebter?« antwortete Miss
Tomlinson, und ich schauderte.


»Ich muß mit dir reden, Süßeste
— «


»Augustus«, sagte sie
wohlwollend, »du siehst doch, daß ich im Augenblick beschäftigt bin. Ich rede
später mit dir. Nun geh schon.«


Dufay zögerte einen Augenblick
und ging dann zur Tür. Er schloß sie leise hinter sich, und gleich darauf
seufzte Miss Bannister tief und öffnete die Augen.


»So, so, Chefin«, sagte Miss
Tomlinson mütterlich. »Jetzt geht’s uns wieder ganz gut. Vielleicht holt Ihnen
der Lieutenant ein Glas Wasser?«


»Ich werde dafür sorgen«, sagte
ich. »Ich muß ebenfalls mit Miss Bannister sprechen. Vielen Dank für Ihre
Hilfe, Miss Tomlinson.« Ich hielt ihr die Tür auf. »Nochmals vielen Dank, Miss
Tomlinson«, sagte ich energisch.


»Ich sollte vielleicht bei ihr
bleiben«, sagte sie. »Aber ich kann wohl nichts gegen den langen Arm des
Gesetzes tun, oder?« Sie lächelte schelmisch, während sie an mir vorüberging.
»Es würde mir wahrscheinlich nicht sehr zusagen, im Loch zu sitzen, nicht
wahr?«


»Vermutlich nicht«, sagte ich.


»Nun«, sagte sie, während sie
draußen stehenblieb, »seien Sie ein lieber Mensch, Lieutenant. Ja? Ich meine — seien
Sie fair. Die Chefin hat es übel erwischt, und es liegt an Ihnen, ihr wieder
auf die Beine zu helfen. Nicht?«


»Klar, klar«, sagte ich
zustimmend.


»Ich wußte doch, daß ich mich
auf Sie verlassen kann«, sagte sie. »Sie sind der Typ, den wir bei uns zu Hause
als >Public School< bezeichnen — immer den Kopf hoch und niemals
unfreundlich zu Tieren!«


Ich schloß ihr sanft die Tür
vor der Nase, bevor ich der Versuchung unterlag, zu derberen Aktionen
überzugehen. Dann drehte ich mich um, sah Miss Bannister auf der Couch sitzen
und erinnerte mich an das Glas Wasser. Ich holte ihr ein halbes Glas Wasser,
füllte die obere Hälfte mit Whisky auf und gab es ihr.


Sie trank es schnell leer und
gab mir das leere Glas zurück.


»Danke«, sagte sie ruhig. »Ich
fürchte, das war ein Schock.«


»Miss Tomlinson hat es mir
erklärt«, sagte ich. »Sie seien in Pierce verliebt, erzählte sie mir.«


»Wenn sie damit meint, daß ich
ihn liebe, dann stimmt es«, sagte sie. »Und der Gedanke, daß Edward jemanden
umbringen könnte — von diesen beiden jungen Mädchen ganz zu schweigen — , ist
einfach lächerlich.«


»Die Beweise sind nicht
lächerlich«, sagte ich.


»Ich glaube es nicht«, sagte
sie einfach. »Sehen Sie, Lieutenant, ich kenne Edward — Sie nicht. Wenn es
Beweise gegen ihn gibt, sind sie falsch — oder Sie haben sie falsch ausgelegt.«


»Weshalb sind Sie da so
sicher?«


»Ich habe es Ihnen schon gesagt
— ich kenne ihn.«


»Diese Sorte Beweise werden vor
Gericht nicht anerkannt werden.«


Sie stand auf. »Es hat meiner
Ansicht nach keinen Sinn, diese Angelegenheit weiter zu erörtern«, sagte sie
kalt. »Und da Ihr Auftrag in meiner Schule offensichtlich erledigt ist, wäre ich
Ihnen sehr verpflichtet, wenn Sie so bald wie irgend möglich das Haus verlassen
würden, Lieutenant!«


»Ich habe nach wie vor einige
Ermittlungen anzustellen«, sagte ich. »Das wird noch eine Weile dauern.«


»Dann darf ich Sie zumindest
bitten, mein Büro zu verlassen!«


»Selbstverständlich«, sagte
ich.


Ich öffnete die Tür und blickte
zu ihr zurück. »Wenn Sie Pierce für unschuldig halten, auf wen würden Sie dann
tippen?«


»Dufay«, sagte sie, ohne zu
zögern, »Dieser Mann ist ein Ungeheuer! Wie er die arme alberne Tomlinson dazu
verleiten konnte, zu glauben, er liebe sie und beabsichtige, sie zu heiraten,
verstehe ich nicht. Das einzige, was mich davon abhält, ihr das zu sagen, ist
nur, daß sie es mir doch nicht glauben würde!«


»Wenn es so schlimm ist, warum
haben Sie ihn noch nicht hinausgeworfen?«


Sie blickte mich, wie mir
schien, lange Zeit an und wandte dann die Augen ab.


»Das ist eine berechtigte
Frage, Lieutenant. Sie machen vielleicht doch besser die Tür wieder zu und
kommen zurück. Ich werde Ihnen zeigen, warum.«
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Sie öffnete die unterste
Schublade ihres Sehreibtischs mit einem Schlüssel und nahm einen Schnellhefter
heraus. Ihr Gesicht war starr, als sie sich aufrichtete und ihn mir gab.


»Ich glaube, Sie werden die
Antwort hier finden, Lieutenant«, sagte sie. »Ich werde noch einen Whisky
trinken — ich brauche ihn. Darf ich Ihnen auch ein Glas einschenken?«


»Das ist das Freundlichste, was
mir seit Stunden gesagt worden ist«, erklärte ich.


Ich legte den Schnellhefter auf
den Schreibtisch und schlug ihn auf, während ich im Hintergrund das einladende
Geräusch einer gegen ein Glas klirrenden Flasche hörte.


Der Schnellhefter enthielt ein
paar Zeitungsausschnitte. Der erste trug eine große Überschrift:


 


Junge Betrügerin
bekommt zwei Jahre


 


und
darunter ein Bild Miss Bannisters. Einer sehr jungen Miss Bannister. Der
Zeitungsausschnitt war vier Jahre alt und stammte aus einer Zeitung aus
Baltimore.


In dem Artikel stand, wie das
Mädchen — Edwina Bannister — tausend Dollar von einem prominenten Geschäftsmann
erschwindelt hatte. Sie hatte ihm die Hälfte einer erfundenen Ölquelle als
Anteil verkauft, indem sie falsche Besitzurkunden und Berichte vorgelegt hatte,
in denen stand, daß besagte Quelle überaus ölhaltig
sei und nur einigen Kapitals für Ausrüstungen bedürfe, um dem Besitzer ein
Vermögen einzubringen.


Glücklicherweise, so war in der
Zeitung vermerkt, hatte der Rechtsanwalt des Geschäftsmannes von dem Projekt
gehört, war mißtrauisch geworden, hatte Nachforschungen angestellt und
anschließend die Polizei benachrichtigt.


Die Story an sich war nicht
ungewöhnlich. Was ihr einen Platz auf der ersten Seite verschafft hatte, war
die Tatsache, daß Edwina Bannister die enterbte Tochter und das einzige Kind
eines Millionärs aus Connecticut war. Sie war im Alter von neunzehn Jahren nach
einem Zwist mit ihrem Vater, dessen Gründe unbekannt waren, aus dem Haus
geworfen worden, und der Vater hatte öffentlich bekanntgegeben, daß er sie
niemals wiedersehen wolle und sie keinen Penny seines Vermögens erben solle.


Ich las den Zeitungsausschnitt
und die anderen, die dasselbe Thema, die verschiedenen Stadien der Affäre, die
Festnahme, das Urteil und so weiter behandelten. Dann blickte ich auf und sah
Miss Bannister neben mir stehen, die mir ein Glas hinhielt.


»Danke«, sagte ich mechanisch
und nahm es.


»Mein Vater änderte im letzten
Augenblick seinen Entschluß«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Er nahm sein
Testament zurück und vermachte mir alles — . Natürlich ist die Sache von dem
>Millionär< eine typische Zeitungsübertreibung — es war wesentlich viel
weniger.«


Ich goß den Scotch hinab Und
hatte allmählich das Gefühl, daß sich mein Magen vielleicht bis zum Morgen doch
nicht in seine Bestandteile auflösen würde.


»Ich verbrachte achtzehn Monate
in der Frauenstrafanstalt. Als ich entlassen wurde, hörte ich von den
Rechtsanwälten meines Vaters, daß er vor sechs Monaten gestorben war und daß
ich das Vermögen geerbt hatte. Ich verkaufte alles und kam nach Kalifornien.
Ich wollte nichts als die Vergangenheit vergessen und dafür sorgen, daß sich
niemand an sie erinnerte.


Ich hatte den Einfall, ein
College wie dieses hier aufzumachen. Das Geld, es einzurichten, besaß ich. Und
ich wußte, daß ich es schaffen konnte. Zudem schien es einen vollkommenen
Schutz zu bieten. Wer würde je im Traum auf die Idee kommen, daß die Leiterin
einer exklusiven Finishing School für Mädchen eine
Verbrecherin gewesen sein könnte, die in einem Frauengefängnis ihre Strafe
abgesessen hatte?«


Sie lachte ohne jede
Heiterkeit. »Vor einem Jahr hatte ich eine Stelle für einen Sprachlehrer zu
vergeben, und Dufay war einer der Bewerber. Seine Qualifikationen waren gut,
und so stellte ich ihn an. Was ich damals nicht wußte, war, daß er ein Jahr
lang in Baltimore unterrichtet hatte, und zwar zu dem Zeitpunkt, als diese
Schlagzeilen erschienen, und daß er sich an mich erinnerte.«


»Und er zog die
Zeitungsausschnitte heraus und drohte mit Enthüllung, wenn Sie nicht zahlten?«


»Genau!«


»Und Sie haben gezahlt?«


»Ich habe gezahlt«, bestätigte
sie, »bis jetzt an die dreißigtausend Dollar. Ich hätte immer weitergezahlt,
wenn dies hier nicht geschehen wäre. Er konnte mich völlig ruinieren — nicht
nur mein College und meinen gesellschaftlichen Status, auch meine Zukunft mit
dem Mann, den ich liebe: Edward.«


»Warum haben Sie mir diese
Zeitungsausschnitte gezeigt?«


»Weil die Sache so weit
gediehen ist«, sagte sie. »Ich kann nicht ertragen, Edward fälschlicherweise
als Mörder angeklagt zu sehen. Es ist mir gleich, was mit mir geschieht, aber
ich will nicht, daß ihm etwas zustößt.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Es sieht so aus, als ob Sie beweisen könnten, daß Dufay ein Erpresser ist,
aber das bedeutet nicht notwendigerweise, daß er auch ein Mörder ist.«


»Nachdem er einmal begriffen
hatte, daß ich nicht wagte, auch nur ein Wort zu ihm zu sagen, veränderte er
sich grundlegend«, fuhr sie hitzig fort. »Ich wußte, daß er immer versuchte,
sich mit den Schülerinnen zu verabreden und zu einigem Erfolg zu kommen, aber
ich wagte nicht, das abzustellen. Hinauswerfen konnte ich ihn nicht; und er
hätte mich nur ausgelacht, wenn ich ihm gesagt hätte, er solle es lassen.«


Sie beugte sich mit
angespanntem Gesicht vor. »Ich bin davon überzeugt, daß er einen sehr triftigen
Grund hatte, diese beiden Mädchen umzubringen, Lieutenant. In mancher Beziehung
ist er ein Genie — ein bösartiges Genie! Allein die Fassade — dieses schwache,
milde, schüchterne Verhalten. Sie haben gesehen, wie die arme Tomlinson darauf
hereingeflogen ist! Dahinter ist er hart wie Eisen!«


»Ich werde der Sache
nachgehen«, sagte ich. »Diese Erpressung — sind Sie bereit, vor Gericht gegen
ihn auszusagen?«


Sie biß sich kurz auf die
Lippen und nickte dann. »Ja, ich werde gegen ihn aussagen.«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
mit ihm reden.«


»Lieutenant«, sagte Polnik müde, »was soll das Ganze? Sie erzählen den Leuten,
Sie hätten diesen Burschen Pierce verhaftet und er sei auf dem Weg zur Polizei
und alles sei geklärt; und ich komme raus, und als erstes erzählt mir Slade, Pierce sei zusammen mit den beiden anderen in die
Heizung eingesperrt! Vielleicht ist die Mordabteilung neuerdings in die Heizung
verlegt worden?«


»Wenn ich das Ganze erklären
würde, käme es mir genauso albern vor wie Ihnen«, sagte ich. »Ich erkläre also
nichts. Sehen Sie zu, daß Sie die Küche ausfindig machen, und machen Sie
Kaffee. Ich komme in etwa zwanzig Minuten dorthin. Okay?«


»Okay, Lieutenant«, sagte Polnik mit resignierter Stimme.


Ich verließ die beiden und ging
hinüber zum Flügel mit den Wohnräumen. Ich klopfte an die Tür, auf der Dufays
Name stand, und hörte von drinnen ein verstohlenes Rascheln.


»Wer ist draußen?« rief Dufay
mit nervöser Stimme.


»Wheeler«, sagte ich. »Machen
Sie auf! Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


»Es ist schon spät, Lieutenant,
und...«


»Machen Sie auf«, sagte ich,
»bevor ich die Tür aufbreche!«


Das Geräusch eines sieh im
Schloß drehenden Schlüssels ertönte, und dann öffnete sich die Tür.


Miss Tomlinson stand mit
feuerrotem Kopf da.


»Augustus war so aufgeregt«,
sagte sie. »Deshalb dachte ich, ich sollte vielleicht schnell zu ihm gehen und
einen Augenblick mit ihm reden, Lieutenant. Er hat die Tür nur für den Fall
verschlossen, daß einer der anderen Lehrer hereinkommen wollte. Wir wollen
keine sie schluckte, »nun ja, schmutzigen Vermutungen, wenn Sie wissen, was ich
meine.«


»Ich habe eine schwache
Vorstellung«, sagte ich. »Aber wir >Public-School<-Typen halten nicht
viel von solchen Dingen. Sie wissen schon: Rugby, kalte Bäder, Überlandausflüge
und natürlich Kricket — . Unser Geist ist noch zu sehr damit beschäftigt, als
daß er sich mit ungesunden Vermutungen und solchem Quatsch abgeben könnte.«


Sie schoß mit einem Gesicht,
dessen Färbung noch eine Schattierung unter Scharlachrot war, an mir vorbei und
rannte den Korridor entlang.


Dufay blinzelte nervös. »Was
ist, Lieutenant?«


»Ich habe mit Miss Bannister
gesprochen«, sagte ich, trat ins Zimmer und schloß die Tür hinter mir. »Oder
vielmehr hat sie mit mir gesprochen.«


»Ja?« sagte er. »Über mich?«


»Über Sie.«


»Wirklich, Lieutenant, ich
verstehe nicht, inwiefern ich für Sie von Interesse sein könnte — oder auch
Miss Bannister, abgesehen von der Arbeit hier am College.«


»Lassen Sie das schon, Dufay.
Miss Bannister hat ein sehr
spezielles Interesse an Ihnen, und zwar ein völlig außerplanmäßiges, genau wie
Sie an ihr — und ich spreche von finanziellen Dingen, nicht von romantischen,
falls Sie mich für nicht ganz klar halten sollten.«


»Ich fürchte, ich kann Ihnen
nicht folgen, Lieutenant.«


»Ich glaube, Sie sind mir um
Nasenlänge voraus, Freund«, sagte ich. »Ich spreche von diesem unglückseligen
Lapsus Miss Bannisters, aus dem Sie Kapital schlagen. Ich spreche — um mich
grob auszudrücken — von Erpressung, von dem Geld, das Sie aus ihr herausgeholt
haben. Ich habe mich hoffentlich verständlich gemacht?«


Er schüttelte mit verwirrtem
Gesichtsausdruck den Kopf. »Das ist Griechisch für mich.«


»Okay«, sagte ich. »Dann lasse
ich Ihnen fünf Minuten Zeit zum Übersetzen, sonst schicke ich Sie zur Polizei
und lasse Sie wegen Erpressung festnehmen.«


Sein Schnurrbart zitterte wie
eine Hängebrücke.


»Ich glaube, Sie sind verrückt,
Lieutenant«, sagte er, »einfach in mein Zimmer hereinzuplatzen und mich der
Erpressung zu beschuldigen!«


»Sie haben noch vierdreiviertel
Minuten, Dufay«, sagte ich. »Wenn Ihnen die Adjektive ausgehen, bevor die Zeit
um ist — fragen Sie mich nur.«


»Sie sind verrückt«, sagte er.
»Ein Manisch-Depressiver!«


Jemand klopfte an die Tür. Irgend etwas muß mit mir und den Türen los sein — jedesmal, wenn ich vor einer stehe, klopft jemand dagegen.


»Lieutenant!« Es war erneut Slade,


»Halten Sie den Kaffee warm«,
sagte ich mit großer Anstrengung. »Ich trinke ihn später.«


»Ach was, Kaffee, Lieutenant!
Der Sheriff ist am Telefon und führt sich auf wie ein Wilder.«


Das war etwas anderes.


»Kommen Sie herein«, sagte ich.


Slade öffnete die Tür und stürzte
herein, wobei er sich begierig umblickte und dann enttäuscht dreinschaute, als
er sah, daß nur Dufay und ich im Zimmer waren.


»Passen Sie auf diesen Burschen
auf, bis ich wieder zurück bin«, sagte ich.


»Soll ich ihn nicht zu den
anderen in den Heizungsraum stecken?« fragte er erwartungsvoll.


»Es ist ein Wunder, daß sich
der Intelligence Service Sie nicht unter den Nagel
gerissen hat«, sagte ich. »Sie wären genau der Richtige, um ein amtliches
Geheimnis zu wahren!«


Ich ging in Miss Bannisters
Büro zurück. Sie war verschwunden, aber der Duft ihres Parfüms lag noch im
Raum. Ich nahm den Telefonhörer und meldete mich.


»Wheeler!« Das Wort beulte mein
Trommelfell aus. »Ich reiche eine Dienstbeschwerde gegen Sie ein — was soll das
heißen, einen Doktor, eine Ambulanz und zwei Wärter und dazu einen
Polizeifotografen herbeizuzitieren — alles wegen einer Leiche, die keine Leiche
war!«


»Der Doktor trinkt zuviel, glaube ich«, sagte ich. »Ich habe hier eine Leiche
für ihn — mit einem Messer im Rücken.«


»Bei der ist er schon mit der
Autopsie fertig«, rief Lavers.,


»Hm«, sagte ich. »Bei der
ersten Leiche ist er mit der Autopsie fertig — bei Jean Graig.
Die zweite ist Nancy Ritter, und ihre Leiche ist noch hier.«


»Der Doktor behauptet, die
zweite Leiche sei ein Mann — der Taschenspieler Mephisto oder wie immer er
heißen mag.«


»Ich habe Ihnen ja gesagt,
Murphy trinkt zuviel. Es handelt sich um ein anderes
Mädchen. Und Mephisto ist kein Taschenspieler, er ist ein Magier.«


»Entschuldigung«, sagte Lavers, »ich meine den Mag... Wen, zum Kuckuck, kümmert es
schon, was er ist! Jetzt sagen Sie mal genau, wie viele Leichen Sie dort
draußen liegen haben, Wheeler?«


»Nur die beiden«, sagte ich.
»In den letzten beiden Stunden ist das Geschäft lausig schlecht gegangen.«


Es gab ein Geräusch, als ob
jemand ungekochte Spaghetti kaute.


»Ich werde Sie auf dem laufenden halten, Sheriff«, sagte ich höflich.


»Wheeler«, sagte er beinahe
weinerlich, »ich weiß, Sie schätzen es, mit den Dingen auf Ihre eigene Weise
fertig zu werden. Sie halten gern alles geheim. Ich habe nichts dagegen — nicht
im geringsten, solange Sie Resultate erzielen — . Und Sie erzielen doch
welche«, in seiner Stimme lag aufkeimende Hoffnung, »nicht wahr?«


»Zwei Leichen habe ich
bereits«-, sagte ich freundlich.


»Lassen Sie mich Ihnen die
Sache auf andere Weise klarmachen«, sagte er und erstickte beinahe an seinen
eigenen Worten. »Ich habe Ihnen bereits erzählt, daß die Schülerinnen in dieser
Schule aus den einflußreichsten Familien Pine Citys stammen. Um Himmels willen, Wheeler, wenn Sie
nicht herausfinden können...«


»Ich habe begriffen, Sir«,
unterbrach ich ihn. »Lassen Sie mich Ihnen die Sache auf andere Weise
klarmachen. Murphy behauptet, ich hätte ihn zu einer Leiche hinausgerufen, die
verschwunden ist. Ich behaupte, er trinkt zuviel.
Sein Wort steht gegen meines; und ich habe eine echte Leiche, die meine Aussage
bestätigt.«


»War er wirklich betrunken?«
fragte Lavers ungläubig.


»Im Vertrauen gesagt, nein«,
antwortete ich. »Das, was er Ihnen erzählt hat, war wahr. Es ist zu
kompliziert, um es zu erklären, aber was ich Ihnen eben erzählt habe, ist auch
wahr. Ich habe jetzt eine zweite Leiche und...«


»Wheeler«, sagte er heiser.
»Sie haben doch nicht etwa jemanden umgebracht, nur um Doc Murphy eins
auszuwischen?«


»Wenn ich so etwas getan hätte,
so wäre Murphy höchstpersönlich das Opfer gewesen.«


»Nun, das ist wenigstens etwas.
Aber was, zum Kuckuck, ist denn dort draußen vorgefallen?«


»Darüber bin ich mir selbst
nicht ganz im klaren«, gab ich zu. »Aber lassen Sie mir in jedem Fall bis
morgen Zeit, Sheriff. Erpressen Sie Murphy — sagen Sie ihm, ich hätte eine echte
Leiche hier, und sagen Sie ihm, wenn er weiterhin überall erzählt, es stimme
nicht, so mache das einen sehr dummen Eindruck.«


»Wissen Sie, was mich an der
ganzen Sache wirklich deprimiert«, sagte Lavers mit
zitternder Stimme, »ist die Tatsache, daß, wenn ich dorthin gefahren wäre, um
den Vortrag zu halten, garantiert nichts passiert wäre! Kein Mord — nichts. Und
ich würde jetzt friedlich in meinem Bett schlafen, anstatt mein Magengeschwür
zu reizen.«


Er legte auf, und mein
Trommelfell wölbte sich erneut. Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und
drückte mir den Daumen, daß Dufay, sobald ich zu ihm zurückkehrte, bereit wäre
zu reden.


Ich verließ das Büro und
prallte auf Polnik.


»Warum passen Sie nicht...« Er
erkannte mich und schluckte. »Entschuldigung, Lieutenant.«


»Schon gut«, sagte ich. »Ich
glaube, im wesentlichen habe ich meine Bestandteile
noch. Was gibt’s Neues?«


»Der Kaffee wird schal«, sagte
er. »Diese Bannister kam und sagte, es sei für Sie angerufen worden, und so
schickte ich Slade zurück, um Ihnen Bescheid zu
sagen. Als dann keiner von Ihnen beiden in die Küche kam, dachte ich, ich
sollte vielleicht mal nachschauen.«


»Und Sie haben mich gefunden,
Sie Glückspilz, Sie«, sagte ich. »Nun können Sie ebensogut
dableiben — . Ich habe Slade bei Dufay gelassen,
damit er ihn im Auge behält.«


»Weshalb?«


»Damit er nicht abhaut.«


»Warum sollte er abhauen
wollen?«


»Das wird er mir hoffentlich
erzählen«, sagte ich.


»Jawohl, Lieutenant«, sagte er
langsam.


»Erscheint Ihnen das sinnvoll?«
fragte ich ihn.


»Überhaupt nicht«, sagte er.
»Aber ich habe es aufgegeben, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.«


»Das muß eine Erleichterung
sein«, sagte ich.


Wir kamen vor Dufays Tür, und
ich öffnete sie. Das Zimmer war leer.


»Suchen Sie jemanden,
Lieutenant?« fragte eine Stimme weiter unten im Korridor.


Ich drehte mich langsam um und
sah Caroline Partington, die gegen die Wand gelehnt
dastand. Sie trug einen seidenen Morgenrock über einem seidenen Pyjama — beim
ersten Blick bekam man den Eindruck, sie habe eine seidene Haut.


»Sie sind in dieser Richtung
gegangen, Kollege«, sagte sie und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen
waren.


Ich zählte langsam bis zehn und
wies dann Polnik an, nachzusehen, ob Slade Dufay in den Heizungsraum gebracht hatte. Wenn ja, so
schwor ich mir, ihn Stück für Stück in den Ofen zu stecken, noch bevor die
Nacht vorüber war.










[bookmark: _Toc363672872]NEUNTES KAPITEL


 


Polnik eilte den Korridor entlang,
und ich ging in entgegengesetzter Richtung auf Caroline zu. Sie gähnte sanft,
als ich nahe an sie herantrat.


»Ich kann nicht schlafen«,
sagte sie. »Ich bin ein nervöses, verwirrtes Kind.«


»Erzählen Sie«, sagte ich.


»Ich habe meine verhängnisvolle
Anziehungskraft verloren«, sagte sie. »Ich kann nachts nicht mehr schlafen. Ich
werfe mich einem Mann an den Hals. Und was geschieht?« In ihre Stimme kam eine
leichte Schärfe. »Er tritt beiseite — das geschieht — , und ich falle glatt auf
meinen Hi...«


»Auf Ihr Gesicht?« verbesserte
ich.


»Natürlich, Lieutenant«, sagte
sie. »Sie glauben doch nicht etwa, eine Schülerin aus Miss Bannisters College
sei so wenig ladylike und fiele auf ihren...«


»Eine undenkbare Vorstellung«,
sagte ich. »Wie lange ist es her, seit Dufay und Slade
das Zimmer verlassen haben?«


»Ist Slade
der komische kleine Mann mit der Brille?« fragte sie.


»Es hängt von Ihrem Sinn für
Humor ab, ob sie ihn für komisch halten oder nicht — aber der Rest der
Beschreibung trifft zu.«


»Vor etwa drei, vier — fünf
Minuten.«


»Sie gingen einfach aus dem
Zimmer auf den Korridor und entfernten sich in dieser Richtung?«


»Ganz recht«, sagte sie.
»Genauso war es.«


»Haben die beiden Sie gesehen?«


»Ich glaube nicht«, sagte sie.
»Keiner von den beiden hat in diese Richtung geschaut.«


»Und Sie sind hier draußen,
weil Sie nicht schlafen können?«


»Stimmt«, sagte sie. »Und was
tun Sie hier, Lieutenant?«


»Brauche ich einen Grund?«


»Nach dem zu urteilen, was ich
zuletzt gehört habe, hätte ich gedacht, daß Sie in die Stadt gestürzt sind, um
mit anzusehen, wie Ihr Mörder der Justiz Auge in Auge gegenübersteht.«


»Ich bin von Natur aus weichherzig«,
sagte ich. »Die Erregung der Jagd reicht mir völlig.«


»Das habe ich bereits gemerkt«,
sagte sie spöttisch. »Eines muß man Ihnen lassen — unorthodox sind Sie
wirklich! Sie müssen der einzige Mann auf der Welt sein, der sich je auf diese
Art seinen Weg aus dem Zimmer eines Mädchens erkämpft hat!«


»Der Ruf der Pflicht«, sagte
ich. »Und wenn ich hier schon mal warte, so erzählen Sie mir rasch mal etwas
über Dufay.«


»Habe ich das nicht schon
getan?«


»Versuchen Sie’s noch einmal — und
lassen Sie diese unverständlichen Ausdrücke beiseite. Diesmal möchte ich
verstehen, was Sie sagen.«


Sie gähnte erneut, »Okay. Nun,
erstens einmal ist er ein Eierkopf.« Sie machte eine Pause und warf mir einen
scharfen Blick zu. »Das Wort verstehen Sie doch, nicht wahr? Es ist nicht zu
neu für Sie, oder?«


Ich seufzte schwer. »Na schön,
Sie Clown. Natürlich kenne ich es — ich bin selbst jahrelang ein Eierkopf
gewesen. Und mehr noch, jedermann an einer Universität über zweiundzwanzig ist
ein Eierkopf — das ist bekannt. Nun kommen Sie endlich raus mit den
Neuigkeiten.«


»Nun, Eierköpfe haben eine
gewisse unwiderstehliche Anziehungskraft für Frauen jeden Alters — «


»Das brauchen Sie mir nicht zu
sagen.«


»—während Nichteierköpfe nur
auf die ganz Jungen und die ganz Alten anziehend wirken.«


Ich wartete. Sie war am Ende.
»Sie sollten ein Buch schreiben«, sagte ich schließlich.


»Wer würde schon wagen, es zu
drucken«, sagte sie verächtlich. »War es das, was Sie über Dufay wissen
wollten?«


»Kaum.«


»Was wollen Sie denn noch
wissen?«


»Wie war sein Verhalten den
Schülerinnen gegenüber?«


»Wölfisch — einfach ein W.E.K.«


»Sagen Sie das in normalem
Englisch.«


»Ein Wolf erster Klasse. — Sie
müssen seit Jahren hinter dem Mond gelebt haben.«


»Wissen Sie was?« sagte ich.
»Sie interessieren mich — auf eine makabre Weise.«


»Egal, auf welche Weise, ich
bin in jedem Fall dankbar«, sagte sie. »Würden Sie sich nicht gern meine
Radierungen ansehen, Lieutenant?«


Sie beugte sich zu mir herüber,
und wieder stieg milder Duft ihres Parfüms in die Nase. Ich ertappte mich bei
der Überlegung, wie hübsch es wäre, alle fünf gerade sein und mich von jenem
Duft einfach davontragen zu lassen.


Der Morgenrock hatte einen
eigenen Schwung, als sie näher auf mich zutrat und ihre kleinen spitzen Brüste
Muster in die Seide drückten. Ich ertappte mich dabei, mich zu fragen, wozu ich
es eigentlich so eilig hatte. Nancy Ritter und Jean Craig war nun nicht mehr zu
helfen — und ein paar Stunden würden ihnen nichts ausmachen. Während für mich...!


»Lieutenant!« brüllte eine
heisere Stimme vom anderen Ende des Korridors her. Sie platzte in mein Bewußtsein und zerstörte die Faszination des Parfüms und
der schimmernden Seide.


Ich drehte mich um und sah Polnik, der mir vom anderen Ende des Korridors aus
zuwinkte.


»Verdammt!« sagte Caroline Partington in einem Ton, der wenig ladylike
war. »Sie müssen eine Art Notsignal eingebaut haben, das jedesmal,
wenn Ihre Temperatur einen gewissen Punkt übersteigt, ein Klingelzeichen gibt,
worauf Ihre Gefolgsleute zu Ihrer Rettung herbeigeprescht kommen.«


»Das liegt nur daran, daß die
Vorsehung über mir wacht. Es ist so, wie Miss Tomlinson sagt: >Wenn man
genügend kalte Bäder nimmt...<«


»Sie werden Lungenentzündung
bekommen«, sagte die Blonde kalt. »Wenn man bedenkt, daß ich bisher noch nie
einen Patienten durch Lungenentzündung verloren habe. Hoher Blutdruck
vielleicht — aber Lungenentzündung niemals.«


»Nun, ich bin schon weg.«


»Das kann man wohl sagen.«


Ich verpaßte
die Gelegenheit zu einer schlagfertigen Antwort und eilte den Korridor entlang
auf den wartenden Polnik zu, der mit hervorquellenden
Augen dastand.


Seinem Gesichtsausdruck nach
gab es noch mehr Scherereien. »Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, irgend jemand habe den gesamten ersten Stock abgemurkst.«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
bin noch nicht oben gewesen. Sie haben mich weggeschickt, um nachzusehen, ob Slade den Burschen mit den modischen Hosen in den
Heizungsraum gebracht hat.«


»Und?«


»Sie hatten recht. Er hat ihn
dorthin gebracht. Er ist noch dort.«


»Dufay?«


Polnik schluckte mühsam und
schüttelte den Kopf. »Slade.«


Ich stöhnte. »Und die anderen?«


»Die Tür ist weit offen, und
der Heizungsraum ist leer. Jemand hat Slade eines
hinters Ohr gegeben, und er liegt jetzt auf dem Boden und schläft sich aus.«


»Lebt er noch?«


Der Sergeant nickte.
»Ausgegangen wie eine Kerze, aber er lebt noch.«


»Na schön, man kann nicht alles
haben«, sagte ich. »Und die übrigen — Mephisto, Spike und die beiden Lehrer — alle
weg?«


»Weit und breit keine Spur.
Inzwischen werden ihre Pfade in jede Windrichtung führen.«


Ich überlegte. »Vielleicht.
Vielleicht auch nicht. Mephisto und Spike werden wahrscheinlich nicht aufhören
zu rennen, bevor sie den Pazifischen Ozean erreicht haben, und dort werden sie
nur anhalten, um tief Luft zu holen, bevor sie hineintauchen. Die beiden haben zuviel Dreck am Stecken.«


Polnik runzelte die Stirn. »Und die
Lehrer?«


»Sie haben Frauen, die ihr
Dasein beherrschen, und diese Frauen sind hier. Ich vermute, daß sie sich nicht
allzuweit von diesen Damen entfernen werden. Ich gehe
jede Wette ein, daß sich Dufay im Augenblick hinter Miss Tomlinsons Röcken
versteckt.«


»Miss wer?«


»Die mit dem sauberen Gemüt und
dem einfach grandiosen Sinn für Humor.«


»Ach das.«


»Suchen Sie das«, sagte ich.
»Wenn Sie das finden, sollten Sie auch Dufay finden. Ich werde Pierce suchen.«


»Okay, Lieutenant.« Er
schüttelte den Kopf. »Dieser Job unterscheidet sich todsicher von dem, was ich
mir darunter vorgestellt habe, als ich in die Polizei eingetreten bin.«


»Wieso?«


»Ich dachte, wenn man
Polizeibeamter wäre, könnte man wenigstens auf eines mit Sicherheit rechnen.«


»Auf Plattfüße?«


»Nein, auf Respekt.« Er blickte
mich betrübt an. »Ich hätte nie gedacht, daß ich meine ganze Zeit damit
zubringe, hinter Weiberröcken nach Verbrechern suchen zu müssen.« Er schnaubte.
»Und hinter den Röcken, die die meisten der Mädchen tragen, könnte man noch
nicht mal einen Zwerg verstecken.« Er wanderte vor sich hinbrummend
den Korridor hinab.


Wenn ich mit der Annahme recht
hatte, daß Polnik Dufay hinter Miss Tomlinsons Röcken
versteckt vorfinden würde, so würde ich Pierce in entsprechender Situation bei
Miss Bannister vorfinden, überlegte ich. Ich versuchte es erst in ihrem Büro.
Es war leer. Ich überlegte mir, daß es ohnehin interessanter wäre, sich in Miss
Bannisters Appartement hinter ihren Röcken zu verstecken als in ihrem Büro.


Ich kehrte in den Flügel mit
den Wohnräumen zurück. Caroline lehnte noch immer an der Wand vor ihrer Tür.


»Wenn Sie mir erzählten, das
Dach fiele ein, wenn Sie hier weggingen, würde ich Ihnen wahrscheinlich
glauben«, sagte ich.


»Das Dach muß irgendwo undicht
sein«, sagte sie. »Schon wieder so ein Tropf.«


»Wo ist Miss Bannisters
Zimmer?« fragte ich sie freundlich. »Und wenn Sie jetzt noch einmal komisch
daherreden, nehme ich Ihren Arm und reiße ihn aus, das schwöre ich!«


»Nummer achtundzwanzig«, sagte
sie. »Um die Ecke herum und den Korridor entlang bis zum Ende.« Sie blickte
mich an, und zum erstenmal, seit ich sie gesehen
hatte, waren ihre Augen weit offen. »Himmel!« sagte sie. »Sie haben mich aber
wirklich beinahe erschreckt!«


»Manchmal erschrecke ich über
mich selbst«, sagte ich. »Meistens beim Rasieren — dabei bekomme ich immer
einen ehrlichen Eindruck von mir selbst, wenn ich es am wenigsten erwarte.«


Ich ging den Korridor entlang
und hörte das Geräusch von Pantoffeln, die eilig hinter mir herschlurften.
Ich blickte zurück und sah Caroline, die hinter mir herrannte.


»Sie gehen sofort an Ihre Wand
zurück«, sagte ich. »Wer hat schon gern, wenn das Dach einfällt!«


»Lassen Sie mich mitkommen«,
sagte sie atemlos. »Ich weiß, daß es aufregend werden wird.«


»Nein«, sagte ich.


»Es ist mir egal, was Sie
sagen«, erklärte sie. »Ich komme trotzdem mit.«


Ich blieb vor der nächsten Tür
stehen und bumste dagegen. Zwanzig Sekunden später wurde sie von einer
Rothaarigen in einem Baby-Doll-Pyjama geöffnet, der erkennen ließ, daß sie in
der Tat eine Puppe, hingegen aber unvorstellbar weit von einem Baby entfernt
war. Und ich habe Vorstellungen auf diesem Gebiet.


»So was«, sagte sie verschlafen,
»das ist doch dieser Verbrecherjäger persönlich!«


»Haben Sie einen Schlüssel zu
Ihrem Zimmer?« fuhr ich sie an.


»Natürlich.«


»Geben Sie ihn mir — schnell!«


»Aber was...?« Sie fummelte
einen Augenblick lang an der Innenseite des Schlosses herum und reichte mir
dann den Schlüssel.


»Gehen Sie zurück!« herrschte
ich sie an.


Sie wich schnell zurück, die
Hand am Mund. »Was haben Sie vor?« sagte sie mit zitternder Stimme.


Caroline trat neben mich. »Was
haben Sie vor, Lieutenant?« fragte sie interessiert. »Was ist los?«


»Nichts ist los«, korrigierte
ich sie. »Sie bin ich gleich los.«


Ich packte ihren Arm, so daß
sie das Gleichgewicht verlor, und gab ihr einen Stoß. Sie stolperte hilflos
vorwärts ins Zimmer hinein und in die Arme der rothaarigen Puppe.


Ich schlug die Tür zu, steckte
den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn um. Dann zog ich ihn heraus, steckte
ihn in meine untere Hosentasche und setzte meinen Weg den Korridor entlang
fort.


Ich fand Nummer achtundzwanzig
und blieb einen Augenblick lang vor der Tür stehen, während ich überlegte, ob
ich klopfen sollte. Ich beschloß, es zu unterlassen.


Sachte drehte ich am Türknauf.
Die Tür bewegte sich, und so stieß ich sie heftig auf und trat schnell ein.


Das Wohnzimmer war leer und
ebenso das Schlafzimmer — bis auf Miss Bannister. Sie stand inmitten des
Zimmers, ein erstarrtes lebendes Bild, einen Unterrock halb über den Kopf
gezogen. Mit einem Ruck glitt der Unterrock über ihren Kopf und fiel auf den
Boden. Sie blickte mich mit starrer Entrüstung an.


Sie trug nichts unter dem
Unterrock. Das dekolletierte Abendkleid, das die Fülle ihres Busens hatte ahnen
lassen, hatte nicht getrogen — er war voll und von vollkommener Rundheit. Ihre
Taille war schmal und verbreiterte sich in einer weichen Linie zu
wohlgerundeten Hüften. Ihre Beine waren lang und vollkommen geformt. Einen
Augenblick lang blieb sie starr vor Überraschung stehen. »Was wollen Sie — ?«


»Sie geben ein reizendes Bild
ab, Miss Bannister«, sagte ich.


Meine Worte schienen sie aus
ihrem Trancezustand zu erlösen. Sie blickte an sich herab, realisierte, daß sie
nackt war, und errötete aufs vorteilhafteste. Sie griff nach einem über der
Lehne eines Stuhles liegenden Morgenrock, zog ihn an und band ihn um die Taille
fest zu. Dies störte mich nicht im geringsten — ich habe ein fotografisch
genaues Gedächtnis!


Voller Zorn sagte sie: »Was
fällt Ihnen eigentlich ein, hier auf diese Weise in meine Privaträume
hereinzuplatzen? Gehört es zu Ihren Gewohnheiten, ohne anzuklopfen in ein
Zimmer zu treten?«


»Nein«, gab ich zu. »Aber wenn
solche Resultate zu erwarten sind, lohnt es sich, das zur Gewohnheit werden zu
lassen.«


Ich blickte mich aufmerksam im
Zimmer um — Pierce war entweder unter dem Bett oder im Kleiderschrank, oder er
war gar nicht da. Das ist die Sorte einfacher Schlußfolgerungen,
die zu ziehen ich jederzeit in der Lage bin — vorausgesetzt, es handelt sich um
ein Zimmer mit einem Bett, einem Kleiderschrank und keinem anderen Möbelstück,
in dem sich irgend etwas Größeres als ein Schoßhund
verstecken läßt.


»Ich suche nach einem Ihrer
Freunde«, sagte ich, »namens Pierce.«


»Edward«, sagte sie eifrig.
»Wollen Sie sagen, man hat ihn freigelassen — er ist doch gar nicht angeklagt
worden?«


»Nun — ja und nein«, sagte ich.


»Sie sind wundervoll,
Lieutenant«, sagte sie erregt. »Sie gingen zu Dufay und haben die Wahrheit aus
ihm herausgeholt, nämlich daß er diese Mädchen umgebracht hat! Ich weiß es! Sie
sind ein Genie, und ich könnte Sie küssen — und das werde ich auch tun!«


Bevor ich sie aufhalten konnte —
nicht daß ich es versucht hätte — , warf sie die Arme um meinen Hals und küßte
mich leidenschaftlich. Ich küßte sie wieder — leidenschaftlich. Es schien mir
die einzige faire Möglichkeit.


Da standen wir nun und küßten einander — leidenschaftlich. Und da hätten wir, was
mich anbetraf, bis zur Mitte der folgenden Woche gestanden, aber wie immer
wurde ich unterbrochen.


»Immer sachte, Lieutenant«,
sagte Pierces Stimme hinter mir. »Versuchen Sie nicht, an Ihre Pistole zu
gelangen — wenn Sie das tun, schieße ich ein Loch mitten durch Sie hindurch!«


»Ich vertraue Ihnen ein
Geheimnis an, Pierce«, sagte ich. »Unter einem Smoking trage ich niemals eine
Pistole — es verdirbt die Linie!«


»Was das anbelangt, so gehe ich
kein Risiko ein«, sagte er.


Miss Bannister betrachtete mich
verächtlich. »Vermutlich haben Sie gedacht, wir würden irgendwelche Dummheiten
machen, so zum Beispiel, daß sich Edward hinter der Tür oder unter dem Bett
verstecken würde!«


»So ähnlich«, bestätigte ich.
»Woher ist er denn gekommen?«


»Das Zimmer gegenüber ist
leer«, sagte sie und lächelte triumphierend. »Edward hat dort gewartet. Wir
wußten, Sie würden kommen, sobald er frei war. Also warteten wir auf Sie — wir
brauchen Sie dringend, Lieutenant.«


»Ich fühle mich geschmeichelt«,
sagte ich. »Es ist so selten, daß jemand einen Polizeibeamten braucht.«


»Wir brauchen einen«, sagte sie
ruhig. »Sie werden sozusagen unser Paß sein, mit dessen Hilfe wir hier hinaus
und über die Staatsgrenze kommen.«


»Wie kommen Sie darauf?« fragte
ich sie.


»Durch das hier«, sagte Pierce
und stieß mich schmerzhaft mit dem Revolver.


»Woher haben Sie das Ding?«
fragte ich.


»Sie können das natürlich nicht
sehen, Lieutenant«, sagte er. »Das habe ich vergessen. Es ist mein Eigentum — Sie
erinnern sich doch sicher?«


Daß es mir eiskalt über den
Rücken lief, lag nicht am Grusel vor schwarzer Magie. »Haben Sie das Ding
jemals abgeschossen?« sagte ich mit erstickter Stimme.


»Nein«, sagte er. »Der Revolver
enthält nur diese eine Patrone. Erinnern sie sich, Lieutenant?«


»Ich erinnere mich sehr wohl«,
japste ich. »Und es bedarf nur eines leichten Drucks auf den Abzug. Holen Sie
bloß nicht plötzlich tief Luft oder so was!«


»Solange Sie tun, was man sie
heißt, Lieutenant«, sagte er gelassen, »werde ich nicht abdrücken.«


»Ich gehe jede Wette ein, daß
die Kugel sowieso in keinem Fall den Lauf verlassen würde«, sagte ich, nicht im
geringsten überzeugt oder überzeugend. »Wahrscheinlich gibt es einen Krepierer. — Wie, glauben Sie, würden Sie wohl ohne Gesicht
aussehen, Pierce?«


Miss Bannister warf mir einen
gehässigen Blick zu. »Wenn ich daran denke, wie Sie auf dieser Bühne gestanden
und das Blaue vom Himmel heruntergelogen haben«, sagte sie. »Allen haben Sie
erzählt, Edward sei der Mörder und bereits unterwegs zur Polizei, während Sie
ihn die ganze Zeit über in der Heizung eingesperrt hielten!«


»Das bringt mich auf einen
Gedanken«, sagte ich. »Edward — Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie Edward
nenne, oder? Schließlich stehen wir uns im Augenblick ja ziemlich nahe.«


»Ich habe nichts dagegen«,
sagte er. »Was ist?«


»Wie sind Sie aus der Heizung
herausgekommen?«


»Ihr kleiner Polyp — der mit
der Brille — öffnete die Tür und stieß Dufay herein, und während er damit
beschäftigt war, verpaßte ihm der Zauberkünstler
eins. Dann rannten wir alle davon.«


»Es entbehrt nicht der
Einfachheit jeglicher großen Strategie«, gab ich zu. »Zuschlagen und
davonlaufen!«


»Wir verschwenden nur Zeit«,
sagte er. »Sie haben Ihren Sportwagen draußen stehen, Lieutenant. Wir gehen aus
dem Haus und zu Ihrem Auto. Wenn wir auf dem Weg hinaus jemanden treffen, so
sorgen Sie dafür, daß er keinen Verdacht schöpft. Das würde Ihnen nämlich
schlecht bekommen.«


»Das Komische an der Sache
ist«, sagte ich, »daß ich Sie bis zu diesem Augenblick gar nicht für den Mörder
gehalten habe!«


»Was?« keuchte Miss Bannister.


»Warum, glauben Sie, habe ich
ihn in die Heizung gesperrt, so daß er für alle außer Sichtweite war, während
ich allen übrigen Leuten erzählte, er sei auf dem Weg zur Polizei?«


»Verlangen Sie nicht von mir,
daß ich versuche, aus Ihnen schlau zu werden«, sagte sie schroff. »Ich halte
Sie für...«


»Übergeschnappt?« sagte ich.
»Ich weiß — das tun die meisten Leute. Ich auch manchmal. Aber Sie haben sich
nicht sonderlich bemüht, zu einem annehmbaren Schluß zu kommen.«


»Er will nur Zeit gewinnen«,
sagte Pierce ungeduldig. »Wir müssen uns jetzt sofort auf den Weg machen.«


»Das würde ich nicht tun«,
sagte ich. »Darauf wollte ich eben zu sprechen kommen. Ich dachte, daß der
Mörder nach der Ankündigung, ich hätte jemanden festgenommen, sich sicher
fühlen — und neugierig werden würde. Wenn ich noch eine Weile hiergeblieben
wäre, so hätte ich ihm — oder ihr — mit einigem Glück auf die Spur kommen
können. Aber was für Gefühle, glauben Sie, wird der Mörder hegen, wenn er
sieht, wie Sie mich durch das Gebäude bugsieren? Selbst wenn Sie dabei nicht
mit diesem Revolver im Rücken herumstochern, so wird er in Ihrer Tasche eine
sehr eindeutige Ausbuchtung bilden.


Damit geben Sie dem Mörder
einen perfekten Anlaß zu einem weiteren Mord. Er schießt auf Sie — wahrscheinlich
schießt er Sie in den Rücken — und erwartet dann, als Held gefeiert zu werden.
Er wird nämlich nach meinen Ausführungen in der Aula angeblich glauben, daß Sie
wegen Mordes festgenommen wurden und irgendwie entflohen sind. Er sieht, wie
Sie mich mit dem Revolver durch Haus treiben, und schießt auf Sie, um mein
Leben zu retten. Das Polizeidepartement wird ihm dafür eine Medaille verleihen
müssen!«


Miss Bannister biß sich auf die
Lippen. »Wenn er die Wahrheit sagt, Edward...?«


»Ja«, sagte Pierce nervös. »Und
möglicherweise hat er das getan — daran hatte ich nicht gedacht. Ich lege
keinen Wert darauf, in den Rücken geschossen zu werden.«


»Es schmerzt ziemlich«,
murmelte ich. »Und das Blut überall.«


»Hören Sie auf!« sagte Miss
Bannister unter Tränen und kam dann zu einem Entschluß. »Wir können es nicht
tun, Edward«, sagte sie energisch. »Wir können dieses Risiko nicht auf uns
nehmen. Nachdem ich dich jetzt wieder zurückhabe, möchte ich nicht das Risiko
eingehen, dich für immer zu verlieren!«


»Wenn Sie diesen Revolver von
meinem Rücken wegnehmen, Edward«, sagte ich großmütig, »bin ich bereit, alles
zu vergessen.«


»Um mich wieder in die Heizung
zu stecken! Nein, vielen Dank!« sagte er bitter.


»Die Heizung hat ihren Sinn
verloren«, sagte ich. »Vergessen Sie nicht, die drei anderen sind ebenso wie
Sie entkommen und haben alles ausgetratscht. Drehen Sie ja im Korridor
niemandem den Rücken zu, Edward!«


Ich spürte, wie der Druck des
Revolverlaufs nachließ, und mein Pulsschlag verringerte sich auf achtzig in der
Minute. Ich seufzte vor Erleichterung tief auf.


»Diese Lieutenants sind
wirklich harte Burschen, nicht wahr?« sagte Pierce ironisch.


»Es sind immer die Amateure,
die einem Angst einjagen«, sagte ich. »Wenn ein professioneller Gangster diesen
Revolver in der Hand gehabt hätte, hätte ich mir nicht halb soviel
Sorgen gemacht. Da hätte ich gewußt, daß er mich nicht rein zufällig umbringt —
höchstens absichtlich, wenn ich irgendwas unternommen hätte.«


Ich kramte nach einer Zigarette
und zündete sie dankbar an. »Nein«, sagte ich, »die Heizung hat ausgedient, finito! Es ist mir egal, was Sie jetzt
tun, solange Sie nicht versuchen, das Gebäude zu verlassen.«


»Ich bleibe hier«, sagte Pierce
und grinste mich an. »Ich kann mir keinen besseren Aufenthaltsort vorstellen.«


Er blickte auf den
Frontier-Colt in seiner Hand und lachte. »Ich habe dieses Ding hier nie richtig
in Ordnung gebracht«, sagte er, und bevor ich ihn davon abhalten konnte, zielte
er mit dem Revolver auf die Außenwand des Zimmers. »Und Sie dachten, er
könnte...« Den Rest des Satzes verstand ich nicht mehr.


Es gab eine heftige Explosion,
die mich beinahe endgültig mein Trommelfell kostete, und dann drang ein Strom
schwarzen Rauchs aus dem Revolverlauf.


Etwa dreißig Zentimeter
unterhalb des Fensterbretts befand sich ein Loch in der Wand, aber keine Spur
von der Kugel.


Ich ging zu dem Loch hin und
stellte fest, daß ich ohne alle Mühe meinen Daumen hineinstecken konnte.


Ich drehte mich zu Pierce um
und betrachtete ihn finster. »Stellen Sie sich vor, was diese Kugel mit meinem
Rückgrat angestellt hätte!«


»Das tue ich«, sagte er mit
schwacher Stimme, »und ich glaube, es wird mir schlecht.«


Er taumelte ein paar Schritte
auf die Tür zu, brach dann in die Knie, glitt sachte auf den Boden und war
ohnmächtig.


»Nun sehen Sie, was Sie getan
haben!« wimmerte mich Miss Bannister an.


»Der kommt schon wieder zu
sich«, sagte ich. »Es hätte zu gar keinem besseren Zeitpunkt passieren können.
Ich wollte Sie etwas fragen.«


»Sie sind ein Ungeheuer«, sagte
sie, »ein grausames, herzloses Ungeheuer!«


»Diese Geschichte, die Sie mir
da erzählt haben«, sagte ich, »die war nicht wahr, oder?«


»Natürlich stimmt das, was in
Baltimore geschehen ist«, sagte sie. »Sie haben doch selbst die
Zeitungsausschnitte gelesen.«


»Das meine ich nicht«, sagte
ich. »Sie haben gelogen, als Sie mir erzählten, wer Sie erpreßt, nicht wahr?«


Sie fuhr sich flüchtig mit der
Zunge über die Lippen und blickte mich dann gelassen an. »Erpressung,
Lieutenant?« sagte sie beiläufig, »Sie müssen geträumt haben! Ich habe nie
etwas von Erpressung gesagt!«
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Zuerst
klang es wie das Rattern eines Maschinengewehrs, gewürzt von den Schreien der
Opfer. Dann klang es wie die Todesklage einer verwundeten Tigerin, deren
Gebrüll den schweren, auf sie abgefeuerten Gewehren trotzt. Schließlich stellte
es sich eindeutig als das Geschrei zweier Mädchen heraus, die versuchten, eine
Tür aus ihren Angeln zu hämmern.


Schuldbewußt erinnerte ich mich
an den Schlüssel in meiner Gesäßtasche, mit dem ich Caroline Partington bei dem Rotkopf eingeschlossen hatte. Ich eilte
den Korridor entlang auf das Zimmer der Rothaarigen zu und traf dort Sergeant Polnik an, bereit, seine Schultern gegen die Tür zu
stemmen.


Ich rannte auf ihn zu. »Was tun
Sie da, Sergeant?«


»Es klingt so, als ob der
Mörder mit einem der Mädchen hier drinnen ist. Hören Sie sie nicht schreien?«


»Sie schreien?« wiederholte
ich. »Das ist ein ganzer Chor. Vermutlich findet dort drinnen das Massaker von Bloody Ridge statt.« Ich nahm den
Schlüssel aus meiner Tasche und öffnete die Tür.


Caroline Partington
stand unmittelbar dahinter und starrte mich haßerfüllt
an. Ihr Gesicht war weiß vor Wut, und ihre vollen Lippen bildeten eine schmale
gerade Linie.


Ich blickte an ihr vorbei auf
die Rothaarige. »Hier haben Sie Ihren Schlüssel zurück. Vielen Dank, daß ich
ihn benutzen durfte«, sagte ich höflich und steckte den Schlüssel ins Schloß an
der Innenseite der Tür.


»Sehr komisch!« Caroline Partington stürmte an mir vorbei in Richtung ihres Zimmers.
Die Rothaarige grinste, als ich die Tür hinter mir zumachte.


»Was war denn das nun wieder?«
wollte Polnik wissen, als wir auf dem Korridor
draußen standen.


»Ich verlege andauernd meine
Blonden«, sagte ich, und bevor er irgendwelche Bemerkungen machen konnte, fügte
ich hinzu: »Ich wollte nur mit Sicherheit wissen, wo ich diese eine
wiederfinde, wenn ich sie brauche.«


Er nickte weise, als ob er begriffe, was aber nicht der Fall war. »Haben Sie den
Zeichenlehrer gefunden, Lieutenant?« sagte er, das Thema wechselnd.


»Ich habe ihn gefunden, sofern
das ein Vorteil war. Wie steht’s mit Dufay?«


Er zuckte kunstvoll die
Schultern. »Dieser Bursche scheint vom Erdboden verschwunden zu sein. Nirgends
eine Spur von ihm. Er ist restlos verschwunden.«


»Haben Sie im Zimmer der
Tomlinson nachgesehen?«


»Ja. Aber ich kann mir nicht
vorstellen, daß jemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, bei dieser Elchkuh
unterkriechen würde. Ich bin wirklich ein anderes Kaliber als Dufay, aber ich
würde es nicht mit ihr aufnehmen wollen.«


»Über Geschmack läßt sich nicht
streiten«, gab ich zu. »Wie geht es Slade?«


»Okay. Er hat einen
Brummschädel, aber er ist sowieso von Natur aus ein Brummschädel«, knurrte Polnik.


»Na, so was«, rief ich und
schlug ihm auf die Schulter. »Das ist gut — das ist sehr gut! Nur so weiter,
und eines Tages werden Sie ebenso Lieutenant sein wie ich!«


Er brummte etwas in seinen
Bart, was ich nicht verstand. Ich vermutete, es sei egal, und drang nicht
darauf, daß er es wiederholte.


»Sie und Slade
suchen am besten weiter nach Dufay.« Dann beantwortete ich die ungestellte Frage in seinen Augen: »Ich möchte mich hier
ein wenig mit der Rothaarigen unterhalten.«


Er
nickte mürrisch. »Das habe ich mir gedacht.« Er drehte sich um und marschierte
den Korridor hinunter. Möglicherweise wäre das, was er vor sich hin brummte,
interessant gewesen — nicht sehr schmeichelhaft, nur einfach interessant.


Ich
klopfte an die Tür, und die Rothaarige öffnete sie.


»Darf
ich hineinkommen?« fragte ich.


»Ich wäre
enttäuscht, wenn Sie’s nicht tun würden.« Sie schien nichts gegen meine
Bestandsaufnahme ihrer Aktivposten einzuwenden zu haben. Sie trat beiseite.
»Ich habe nämlich gelauscht, ob Sie weggehen würden. In diesem Fall hätte ich
Sie gerufen.«


Ich
ging an ihr vorbei und schloß die Tür hinter mir. »Ich bin froh, daß ich Ihnen
diese Mühe erspart habe.«


»Es
wäre keine Mühe gewesen«, sagte sie liebenswürdig. »Wollen Sie den dritten Grad
bei mir anwenden?« Sie erschauerte aufs angenehmste. »Ich habe alles darüber
gelesen und...«


»Nichts
dergleichen«, erklärte ich hastig. »Ich dachte nur, Sie wären vielleicht
bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten.«


»Möchten
Sie gern, daß ich sie mit Ja beantworte?« Sie lächelte freundlich. »Ich halte
Sie für einen großartigen Burschen — so wie Sie Caroline behandelt haben. Es
war an der Zeit, daß es ihr einmal von jemandem besorgt wurde. In den letzten
paar Monaten war sie unerträglich.«


»Inwiefern?«
fragte ich.


»In
jeder Beziehung«, sagte sie. »Sie hat uns hier alle von oben herab behandelt
und mit Geld um sich geschmissen.«


»Sie
muß wohlhabende Eltern haben«, sagte ich.


»Vermutlich
ja«, sagte sie. »Obwohl Caroline nie von ihren Eltern spricht.«


»Ist
sie zu stolz dazu?«


»Ich
weiß es nicht.« Die Rothaarige rümpfte nachdenklich die Nase. »Was das
anbetrifft, so spricht Caroline überhaupt nicht von sich — nur davon, was sie
für ein Kleid oder für Schmuck ausgegeben hat — über solche Dinge.«


»Danke«,
sagte ich und öffnete die Tür. »Vielen Dank.«


»He«,
sagte sie, »warten Sie eine Minute! Ich dachte, Sie wollten mir einige Fragen
stellen?«


»Sie
haben bereits alle Fragen beantwortet«, sagte ich. »Außerdem finde ich, daß Sie
eine Wucht sind. Wie alt sind Sie?«


»Achtzehn«,
sagte sie atemlos.


»Besuchen
Sie mich mal, wenn Sie zweiundzwanzig sind«, sagte ich, »dann könnten wir uns
verabreden.«


»Aber
bis dahin bin ich verheiratet«, sagte sie verzagt.


»Bringen
Sie Ihren Mann mit«, sagte ich. »Und dann setzen wir ihn in irgendeiner Bar
ab.«


»Ich
hasse ihn bereits«, sagte sie, »und ziehe eine Scheidung in Betracht.«


Wir
grinsten einander an, und ich trat in den Korridor hinaus und schloß die Tür
hinter mir. Ich warf erneut einen Blick auf meine Uhr
und stellte fest, daß es zwei Uhr zwanzig war. Die lange Nacht begann, sich in
einen langen Morgen zu verwandeln.


 


Ich
ging in Miss Bannisters Büro zurück, schloß sorgfältig die Tür und bedauerte
die Tatsache, daß kein Schlüssel da war. Ich kramte in den Aktenschränken nach,
und nach etwa zehn Minuten fand ich, was ich suchte — die Liste der
Schülerinnen, ihre Heimatadressen und die Namen ihrer Eltern. Ich suchte nach
Caroline Partingtons Namen und stellte fest, daß sie
eine Waise war. Unter ihrer Heimatadresse war eine Wohnung in New York
angegeben, und dahinter stand in Klammern »Schwester«.


Ich
legte die Akte wieder zurück, ging zu Carolines Zimmer und klopfte.


»Wer
ist draußen?« rief sie.


»Wheeler«,
sagte ich. »Ich möchte Ihnen Ihr Diamantenhalsband zurückbringen.«


»Ja?«
sagte sie kühl. »Das hat bis morgen Zeit.«


»Es
ist morgen.«


»Dann
kann es bis nach dem Frühstück warten!«


»Ich
möchte mit Ihnen sprechen.«


»Wir
haben nichts zu besprechen, Lieutenant, jedenfalls nicht auf die Art und Weise,
mit der sie mich vor kurzem behandelt haben.«


»Tut
mir leid, Süße«, sagte ich. »Aber ich wollte nicht, daß Sie sich irgendeiner
Gefahr aussetzen und...«


»Sagen
Sie das noch mal!« verlangte sie, und ihre Stimme klang entschieden wärmer.


»Ich
wollte nicht...«


»Nicht
das — den Anfang!«


»Tut
mir leid, Süße...«


Die
Tür öffnete sich, und sie stand mit einladendem Lächeln vor mir. »Süße!« sagte
sie. »So haben Sie mich genannt. Ob ich mir nun vielleicht doch noch den
Lieutenant an Land ziehe?«


»Das
ist durchaus möglich«, sagte ich, trat ein und stieß die Tür hinter mir mit dem
Fuß zu.


Im
nächsten Augenblick befand ich mich in einer Umarmung, und wahrscheinlich hätte
sich daran bis heute nichts geändert, wenn mir nicht nach einer Weile die Füße
weh getan hätten. Ich löste sachte ihre Arme von meinem Hals, steckte die Hand
in die Tasche und nahm das Halsband heraus.


Sie
streckte die Hand aus, und ich ließ den Schmuck hineinfallen.


»Es
muß ein Vermögen wert sein«, sagte ich.


»Oh«,
sie zuckte sorglos die Schultern unter dem Morgenrock, »- zweitausend, glaube
ich.«


»Ich
sehe schon, ich habe nicht viel Chancen, es bei dem Gehalt eines Polizeilieutenants mit der Konkurrenz aufzunehmen.« Ich
lächelte ihr zu.


Sie
lachte. »Seien Sie nicht albern, Al. Nicht wahr, das Halsband stammt nicht von
einem Verehrer!«


Sie
ging zum Wandschrank und öffnete ihn.


»Was
würden Sie gern trinken?«


Ich
starrte mit herausquellenden Augen auf die Flaschenbatterie im Innern.
»Erzählen Sie mir bloß nicht, daß die Schülerinnen Alkohol auf ihren Zimmern
haben dürfen.«


»Nur
ich«, sagte sie. »Und in gewisser Weise ist es wirklich inoffiziell — aber ich
bin ein bißchen älter als die meisten anderen, Al. Ich bin zweiundzwanzig.«


Ich
zündete mir eine Zigarette an. »Einen Scotch, bitte. Mit Wasser.«


»Keine
Sorge«, sagte sie vergnügt, »die untere Hälfte des Schranks ist gekühlt. Ich
habe Eis.«


Sie
goß die beiden Gläser ein und blickte mich dann an.


»Kommen
Sie und setzen Sie sich auf den Diwan dort, Al. Das ist gemütlicher.«


Ich
tat, wie mir geheißen war. Sie kam, setzte sich neben mich und reichte mir mein
Glas.


»Darauf,
daß wir uns besser kennenlernen«, sagte sie und trank.


»Einverstanden«,
sagte ich und trank ebenfalls.


Sie
rückte ein wenig näher, so daß wir wie siamesische Zwillinge auf dem Diwan
saßen.


»Sagen
Sie mir eines, Al«, fragte sie, »Sie haben doch Spaß gemacht, als Sie
verkündeten, Mr. Pierce sei der Mörder? Das muß doch so gewesen sein, sonst
Wären Sie nicht noch hier.«


»Sie
bemerken auch alles«, sagte ich. »Klar — ich habe Spaß gemacht. Ich habe
gehofft, den wirklichen Mörder in Sicherheit zu wiegen. Es wird in den besten
Kriminalromanen so gemacht.«


»Und
ist es geglückt?«


»Das
ist eben der Ärger«, sagte ich. »Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist,
daß ich mich selber in eine schlaflose Nacht gewiegt habe.«


»Macht
nichts«, sagte sie weich. »Ich werde versuchen, das wieder gutzumachen.«


»Das
wäre wundervoll«, sagte ich, »wenn ich nur diese versteckt in mir lauernde
Eifersucht loswerden könnte.«


»Sie —
eifersüchtig?« Ihre Augen funkelten, während sie mich anblickte. »Auf wen?«


»Auf
den Burschen, der Ihnen das Halsband geschenkt hat.«


Sie
lachte. »Dann können Sie aufhören, eifersüchtig zu sein, mein Schätzchen! Daddy
hat es mir geschenkt!«


»Das
klingt schon besser«, sagte ich in erleichtertem Ton. »Wann? Zu Ihrem
zweiundzwanzigsten Geburtstag?«


»O
nein«, sagte sie beiläufig. »Er hat es mir erst letzte Woche geschenkt — er
hatte einfach Lust, mir etwas zu schenken. Das tut er immer, wenn er mich
besuchen kommt.«


Ich
trank meinen Scotch aus und blickte sie über den Rand des Glases an. »Wo parkt
er denn seine Flügel?«


»Was?«
Sie blickte mich verdutzt an.


»Oder
seinen Heiligenschein?«


»Al
Wheeler!« sagte sie. »Wovon, um alles auf der Welt, reden Sie eigentlich?«


»Von
nichts, was auf der Welt ist«, sagte ich. »Ich rede von Ihrem Vater.«


»Ich
verstehe nicht!« Sie schüttelte den Kopf, und auf ihrem Gesicht lag ein
verwirrter Ausdruck. »Entschuldigung, Al, aber ich verstehe Sie wirklich
nicht.«


»Lassen
wir’s«, sagte ich. »Nur ein altbackener Witz, der nicht angekommen ist. Haben
Sie etwas für Spiele übrig?«


»Ja«,
sagte sie, »mit Ihnen, Al.«


»Das,
was ich im Sinne habe, wird ein bißchen anders gespielt«, sagte ich. »Man
spielt es mit Worten.«


»Worte!«
Sie stand auf. »Ich brauche noch etwas zu trinken. Sie auch?«


Ich
gab ihr mein Glas. Innerhalb einer halben Minute kam sie mit den beiden
gefüllten Gläsern zurück und setzte sich neben mich auf den Diwan. Ich nahm ihr
mein Glas aus der Hand.


»Gut«,
sagte sie. »Also sprechen wir. Und auch noch mit Worten. In jedem Fall könnten
wir damit warten, bis wir dieses Glas ausgetrunken haben.«


»Es
ist ein ganz einfaches Spiel«, sagte ich. »Aber manchmal ist es sehr komisch.
Ich sage ein Wort, und Sie antworten darauf mit dem ersten Wort, das Ihnen
dabei in den Sinn kommt — mit so etwas amüsieren sich die gemäßigten
Betriebspsychologen stundenlang.«


»Na
schön«, sagte sie zweifelnd, »wenn das Ihrer Vorstellung von einem Vergnügen entspricht.«


»Ich
finde es großartig«, sagte ich. »Okay — ich fange an. — Schwarz!«


»Weiß«,
sagte sie prompt.


»Hinauf!«


»Hinab!
— Das ist aber blöde.«


»Wir
haben noch gar nicht richtig angefangen. — Junge!«


»Mädchen!«


»Schwester!«


»Bruder!«


»Baltimore!«


Ihr
Mund öffnete sich, aber es kam kein Wort heraus.


»Das
passiert oft«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Gedanken — wir machen einfach
weiter. — Vater!«


»Mutter!«


»Waisenhaus!«


»Lilyfield, Heim für...« Sie biß sich auf die Unterlippe.


»Großartig!«
sagte ich in ermutigendem Ton. »Trotzdem, ich glaube, es reicht Ihnen jetzt.
Ich habe noch ein paar Worte in petto — ich fand, es war eine amüsante
Reihenfolge, aber ich sehe, das Spiel langweilt Sie. Ich hatte eine Reihenfolge
wie etwa: >Waisenhaus, arm, Baltimore, Finishing
School, reich, Diamanten, Erpressung< im Sinn.«


Sie
trank langsam und bedächtig ihr Glas leer und blickte mich dann an. »Ich
glaube, Sie haben sich unter einem falschen Vorwand hier eingeschlichen, Al«,
sagte sie vorwurfsvoll. »Ich glaube, im Grund Ihres Herzens sind Sie nach wie
vor nichts als ein Polizeibeamter!«


»Möglich«,
sagte ich. »Im Augenblick liegt ein solch faszinierendes Problem vor, daß ich
immer daran denken muß.«


»Welches?«


»Diese
Zufälle innerhalb des Colleges«, sagte ich. »Auf der einen Seite ist da die
schwerreiche Schulleiterin und auf der anderen das Waisenmädchen, das keinen
Penny, aber das Glück hat, zu einem Zeitpunkt in Baltimore gewesen zu sein, als
die Verurteilung einer Schwindlerin Schlagzeilen in den Zeitungen machte. Der
Rest ist wie bei >Aschenbrödel<. Das Waisenmädchen ist plötzlich reich
und hat Diamanten und schöne Kleider. Gefällt Ihnen die Geschichte nicht?«


»Nein«,
sagte sie kalt, »gar nicht.«


»Das
ist ein Jammer«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, sie würde Ihnen gefallen. Das
würde alles so vereinfachen.«


»Ich
bin sehr müde, Al«, sagte sie. »Danke, daß Sie mir mein Halsband wiedergebracht
haben. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


Ich
stand auf, ging zum Wandschrank und verhalf mir zu einem dritten Glas Scotch.


»Um
mich deutlich auszudrücken«, sagte ich, »ich könnte ohne jede Mühe den Nachweis
für die Erpressung erbringen — und eine Verurteilung erreichen.«


»Warum
machen Sie sich dann nicht an die Arbeit?« sagte sie.


»Ich
lasse vielleicht mit mir handeln«, sagte ich.


»Handeln?«
Sie blickte mich mißtrauisch an. »Inwiefern handeln?«


»Ich
möchte die Wahrheit von Ihnen hören — und sorgen Sie diesmal dafür, daß es
wirklich die Wahrheit ist, denn es ist Ihre letzte Chance.«


»Gut«,
sagte sie mit zaghafter Stimme, »dann stellen Sie Ihre Fragen.«


»Wieviel haben Sie von Miss Bannister erpreßt?«


Sie
zögerte einen Augenblick. »Fünftausend«, sagte sie schließlich.


»Miss
Bannister behauptet, es sei sechsmal soviel.«


»Dann
lügt sie! Fünftausend ist alles, was ich bekommen habe!«


»Sie waren
in Baltimore, als die Sache passierte?«


Sie
nickte. »Ich arbeitete — als Kellnerin. Das war ich auch hier in Pine City, als ich ankam. Dann sah ich eines Tages Miss
Bannister vorüberfahren und erkannte sie sofort.«


»Sie
fanden also heraus, was sie hier tat, und setzten sich mit ihr in Verbindung?«


»Ja«,
sagte sie. »Meine Eltern starben, als ich sechs Jahre alt war, und ich wurde in
ein Waisenhaus gesteckt. Das war das erstemal in
meinem Dasein, daß ich drei Mahlzeiten am Tag bekam. Mein ganzes Leben lang,
bis ich das Waisenhaus verließ, war ich entschlossen gewesen, einmal reich zu
werden, Al. Und nicht nur reich, sondern auch Erfolg in der Gesellschaft zu
haben.«


Sie
stand auf und goß sich ein weiteres Glas ein. »Es ist nicht schwierig, reich zu
heiraten, wenn man sich in den richtigen Kreisen bewegt. Und als ich Edwina
Bannister wiedersah, ging für mich schließlich der Wunsch der guten Fee in
Erfüllung! Ich wollte sie nicht erpressen, der Gedanke war mir unangenehm, aber
es war die einzige Möglichkeit, das zu bekommen, was ich wollte! Also traf ich
eine Vereinbarung mit ihr. Sie ließ mich hier als Schülerin zu, und ich zahlte
natürlich kein Schulgeld. Und sie zahlte mir fünfhundert Dollar pro Monat als Zuschuß, solange ich hier war. Ich erklärte ihr, ich bliebe
ein Jahr und dann, nachdem sie mich in den Kreisen vorgestellt hatte, in denen
sie verkehrte, würde sie die Zahlungen einstellen können, je nachdem wie
schnell ich einen Mann mit Geld finden würde.«


Das
klang sinnvoll. In gewisser Weise konnte ich ihr die Sache nicht einmal
verdenken. Erpressung, so wird gesagt, sei ein häßliches
Wort, aber Mord ist noch häßlicher. Ich hatte mich
bereiterklärt, die Sache mit der Erpressung zu vergessen, wenn sie mir dafür
die nötigen Informationen gab. Wenn mich diese Informationen zu dem Mörder
führten, war das meiner Ansicht nach die Sache wert.


»Okay«,
sagte ich. »Ich will es glauben. Was ist das für eine Geschichte zwischen
Pierce und Miss Bannister?«


Sie
hob mit einem Ausdruck echten Erstaunens den Kopf. »Ich wußte nicht einmal, daß
es da eine Geschichte gibt.«


»Es
gibt sie«, sagte ich. »Sie sind verrückt nach einander — um eine gängige
Redensart zu benutzen.«


»Das
ist das Allerneueste für mich!«


»Was
ist mit den ermordeten Mädchen? Was ist mit Jean Craig und Nancy Ritter? Was
können Sie mir über die beiden erzählen? Das ist der wesentliche Punkt in
unserer Vereinbarung, Caroline! Erzählen Sie mir alles!«


Sie
überlegte einen Augenblick. »Das ist eben das Schwierige, Al, es ist gar nichts
mit ihnen. Ich kann einfach keinen Grund sehen, warum jemand sie hätte
umbringen sollen.«


»Sie
müssen sich schon ein bißchen mehr Mühe geben«, sagte ich mit gepreßter Stimme.


»Ich
versuche ja, nachzudenken — ehrlich!« sagte sie mit bekümmerter Stimme. »Sie
waren zwei vergnügte Kinder, die immer mit ihren Eroberungen prahlten! Es war
wirklich sehr komisch — die einzigen Eroberungen, die hier eine Schülerin
machen kann, sind Pierce oder Dufay.«


Ich
zündete mir eine Zigarette an. »Pierce und Dufay?«


»Besonders
Dufay«, sagte sie. »Ich habe es Ihnen schon erzählt, und es war wirklich wahr —
er wirkt tatsächlich sehr anziehend! Nicht auf mich, aber ich bin eine
Ausnahme.« Sie blickte mich bedeutungsvoll an. »Ich schätze bei Männern eine
Mischung aus Intellekt und Muskeln.«


»Ich
bin entzückt«, sagte ich. »Erzählen Sie weiter.«


»Das
ist so ziemlich alles. Es bestand eine Art Rivalität zwischen Jean und Nancy — sie
pflegten sich darüber zu streiten, wer die meisten Verabredungen mit jedem der
beiden Männer oder allen beiden während der Woche hatte. Einige der anderen
Mädchen schlossen Wetten über die Resultate ab.«


»Wußte
Miss Bannister davon?«


Caroline
zuckte die Schultern. »Das konnte ihr gar nicht entgehen. Jedermann wußte das.«


»Hat
sie versucht, das abzustoppen?«


»Sie
hat Jean vor etwa zwei Tagen einen Krach gemacht — ich glaube, es war deshalb.
Ich weiß nicht, ob sie den Männern deshalb etwas gesagt hat.«


»Das
kann ich vielleicht feststellen«, sagte ich. »Es ist der verrückteste Fall, den
ich je gehabt habe.«


»Eines
ist sicher«, sagte sie, »sie haben den richtigen Lieutenant mit der Aufklärung
beauftragt.«


»Ich
bin nicht unbedingt der fähigste Lieutenant im Departement«, sagte ich
bescheiden.


»Das
habe ich auch nicht gemeint«, sagte sie liebenswürdig. »Ich meinte, Sie sind
der verrückteste.«


»Danke«,
sagte ich. »Können Sie mir sonst noch etwas erzählen?«


»Nur
Schülerinnentratsch«, sagte sie. »Und vermutlich steckt auch nichts weiter
dahinter. Sie haben doch wohl davon gehört, daß Dufay und Miss Tomlinson
verlobt ist, ja?«


»Das
hat sie mir mitgeteilt — mit Pauken und Trompeten.«


Caroline
kicherte. »Das ist das Albernste, was ich je gehört habe. Sie glaubt offenbar,
er sei noch immer ein unschuldiges Baby, das in der Wiege liegt. Sie macht ein
Aufheben von ihm wie eine Glucke um ihre Küken, selbst in der Öffentlichkeit — und
wenn jemand ein Wort über ihn zu ihr sagen würde, so würde sie dem Betreffenden
glattweg den Kopf abreißen.«


»Ja«,
sagte ich. »Aber nichts von all diesem Zeug bringt mich weiter. Für beinahe
jedes Verbrechen läßt sich ein Motiv finden, und Morde pflegen im allgemeinen
die stärksten Motive zu haben. Aber bis jetzt kann ich nicht ein verdammtes
Motiv für die Ermordung dieser Mädchen finden.«


»Es
tut mir leid, Al«, sagte sie. »Ich wollte, ich könnte Ihnen helfen.«


»Das
wollte ich auch«, sagte ich. »Es ist ein schlechtes Geschäft, das ich mit Ihnen
gemacht habe, aber das ist nun mal mein Pech.«


Jemand
klopfte an die Tür.


»Lieutenant
Wheeler?« Es war Polniks Stimme. »Sind Sie drinnen?«


»Was
ist?« rief ich zurück.


»Der
Sheriff ist wieder am Telefon. Er möchte mit Ihnen sprechen.«


»Bis
später«, sagte ich zu Caroline, während ich auf die Tür zuging. »Im Augenblick
muß ich gehen und mit der Widrigkeit persönlich reden.«
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Sergeant
Polnik begleitete mich bis zur Tür von Miss
Bannisters Büro. »Wenn es Ihnen recht ist, Lieutenant, warte ich hier draußen.
Ich kann es nicht mit anhören, wenn Männer weinen.«


»Machen Sie sich deshalb keine
Sorgen. Ich habe nicht die Absicht, zu weinen.«


»Ich rede nicht von Ihnen,
Lieutenant. Ich spreche vom Sheriff. Der weint.«


Ich ließ ihm einen meiner
besonders höhnischen Blicke zukommen, ging ins Büro und schlug die Tür hinter
mir zu. Der Hörer lag neben dem Apparat, und ich hielt ihn ans Ohr. »Hier bin
ich, Sheriff«, zirpte ich im fröhlichsten Ton.


Eine kurze Pause entstand, und
dann teilte mir der Sheriff in klaren und präzisen Worten mit, daß er an meinem
derzeitigen Aufenthaltsort nicht interessiert sei, aber daß er sehr genaue
Vorstellungen hege, wo er mich am liebsten sehen würde.


»Ist was schiefgegangen,
Sheriff?«


Seine Stimme brach mit einem
Schluchzen ab. »Ob etwas schief gegangen ist, fragt er.« Er wartete einen
Augenblick, um seine Fassung wiederzuerlangen. »Eine Welt bricht über meinem
Kopf zusammen, und der Kerl möchte wissen, ob etwas schiefgegangen ist. Und
alles nur, weil ich einen ruhigen Abend zu Hause haben wollte!«


»Die Leute können nicht das
geringste beweisen, Sheriff. Doc Murphy kann schreien, soviel er will, und der Distriktstaatsanwalt
kann vermuten, was er will, aber Vermutungen sind keine Beweise und...«


Lavers’ Stimme klang gefährlich
ruhig. »Sie haben sie erwischt,
Wheeler. Sie haben sie kilometerweit vom College entfernt erwischt, während sie
noch immer rannten.«


»Oh!«
Ich hatte das Gefühl, als ob sich mein Magen senkte. »Sie haben sie erwischt?
Wen haben sie erwischt?«


Er
tobte weiter, als ob er die Unterbrechung gar nicht gehört hätte. »Sie brachten
die beiden wegen der Geschichte, die sie erzählten, in die Mordabteilung. Die
Geschichte war so interessant, daß die beiden von dort aus direkt zum
Distriktstaatsanwalt geschafft wurden. Und dort haben die beiden genau dieselbe
Geschichte erzählt.«


»Sie
sprechen doch nicht etwa von Mephisto und Spike?«


»Genau
von denen spreche ich! Der Magier und dieser Flüchtling aus einem Gruselfilm,
den er als seinen Gehilfen bezeichnet. Genau in dieser Minute singen die beiden
wie zwei theaterbesessene Kanarienvögel bei einer Vogelfutterorgie.« Er machte
eine Pause, um Luft zu holen, und ich konnte seinen Atem durch die
zusammengepreßten Zähne pfeifen hören. »Der Gesang lautet etwa dahingehend, daß
Sie die beiden in einen Heizungsraum gesperrt und ihnen gedroht hätten, ihnen
eine Mordanklage an den Hals zu hetzen, wenn sie nicht gestehen würden, daß sie
während der Vorführung Schmuck gestohlen hätten. Können Sie sich
vorstellen...?«


»Das
haut ziemlich genau hin. Die zwei haben den Schmuck wirklich gestohlen.«


»Was?«
Ich mußte den Hörer von meinem Ohr weghalten. »Wollen Sie behaupten, daß Sie
den beiden wirklich gedroht haben, ihnen einen Mord in die Schuhe zu schieben?«


»Das
war nur so eine Redensart.«


»Sie
haben wirklich merkwürdige Redensarten. Im Augenblick versucht der
Distriktstaatsanwalt, eine Anklage gegen Sie in die Wege zu leiten, auf die hin
Sie prima in die neue Streifenmode passen werden. Nur werden Ihre in der
verkehrten Richtung laufen. Zusätzlich zu Doc Murphys Beschwerde, daß Sie, als
er Sie zuletzt gesehen hat, entweder betrunken oder verrückt gewesen seien,
wird Ihnen die Sache den Hals kosten. Ich nehme an, daß Sie weder betrunken
noch verrückt waren. Sie sind beides.«


»Vielleicht
könnte ich außer Bahnhof noch etwas anderes verstehen, wenn ich die Zeit dazu
hätte«, sagte ich. »Ich glaube nur nicht, daß ich sie habe. Ich brauche meine
gesamte Zeit dazu, um einen Sinn in die dürftigen Tatspuren zu bringen.«


»Wollen
Sie behaupten, Sie wissen, wer der Mörder ist?«


»Nein,
Sir«, gab ich zu. »Alles, was ich habe, sind besagte dürftige Hinweise. Keine
Beweise, kein Motiv, kein Garnichts. Aber Sie können sich darauf verlassen, daß
ich tue, was ich kann.«


»Ich
will Ihnen sagen, wie die Sache steht, Wheeler«, sagte er. »Der Druck verstärkt
sich im Augenblick. Aus dem Büro des Distriktstaatsanwalts ertönt großes
Geschrei, warum ich Sie nicht durch ein reguläres Team aus der Mordabteilung
ersetzt habe. Der Commissioner und der
Distriktstaatsanwalt haben die Angelegenheit für ausreichend wichtig gehalten,
um aus dem Bett zu steigen und in ihre Büros zu gehen. Der Distriktstaatsanwalt
hat zwei seiner eigenen Ermittlungsbeamten bei sich, und sie kritzeln jedes
Wort nieder, das dieser windige Magier und sein Gehilfe ihm erzählen.«


»Das
kann ich mir vorstellen«, sagte ich.


»Wenn
Sie also diese Sache nicht einwandfrei aufklären, stecken wir beide in der
Tinte.«


»Wieviel Zeit können Sie mir geben?«


»Das
ist eine weitere Schwierigkeit«, sagte er düster. »Nicht viel. Ich kann für
vielleicht eine Stunde verhindern, daß ein Team der Mordabteilung zu Ihnen
hinausgeschickt wird — bestenfalls. Mehr Zeit haben Sie nicht, Wheeler — eine
Stunde.«


»Das ist nicht lange. Halten
Sie die Burschen auf, solange Sie können, Sheriff. Ich rufe Sie an, sobald sich
hier etwas ereignet.«


»Wenn sich innerhalb einer
Stunde nichts ereignet, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Ich werde
zusammen mit den Leuten von der Mordabteilung draußen sein!«


Ich legte auf und starrte etwa
eine halbe Minute lang auf das Telefon, wobei ich mich fragte, ob sie wohl in
Paraguay gute Polizeibeamte brauchten.


Polnik und Slade
kamen ins Büro, blieben stehen und blickten mich an.


»Lieutenant«, sagte Polnik dumpf, »würden Sie mir eines erklären? Was sollen
wir hier eigentlich tun? Alles, was ich bis jetzt tue, ist: an Türen klopfen,
um herauszufinden, ob Sie dahinter sind.«


Slade rieb sich sachte den Schädel.
»Und alles, was ich tue, ist, mir eines über den Schädel wichsen zu lassen.«


»Sie!« sagte ich. »Der helle
Junge, der die Kerle aus der Heizung herausgelassen hat. Mephisto und Spike
sind anderthalb Kilometer von hier von einem Streifenwagen aufgegriffen worden —
jetzt sind sie in der Mordabteilung.«


»Na ja!« Slades
Gesicht erhellte sich. »Das ist doch eine gute Nachricht, oder?«


»Oh, großartig!« sagte ich.
»Und sie sind damit beschäftigt, dem Staatsanwalt mitzuteilen, wie wir sie in
die Heizung gesperrt haben, und der Staatsanwalt saugt diese Nachricht förmlich
ein. Ich habe das aus erster Quelle — deshalb hat der Sheriff eben angerufen.«


Polnik zuckte zusammen. »Nun ja, Lieutenant«,
murmelte er freundlich, »warum kaufen wir nicht jetzt gleich eine Hühnerfarm?«


»Beteiligen Sie ja Slade nicht daran«, warnte ich ihn. »Bevor noch eine Woche
um ist, werden die Hühner viereckige Eier legen.«


»Wissen Sie, Lieutenant«, sagte
Slade begeistert, »das wäre eigentlich ein guter
Gedanke — viereckige Eier! Sie würden nicht mehr vom Tisch herunterrollen!«


»Können Sie ihn nicht mit
irgendwohin nehmen und ihn einfach unterwegs verlieren?« flehte ich Polnik an.


»Das habe ich schon versucht«,
sagte er. »Aber er findet immer wieder den Weg zurück.«


»Haben Sie Dufay noch nicht
gefunden?«


»Nein, Sir«, sagte er und
schüttelte den Kopf. »Ich habe das Zimmer dieser Tomlinson durchsucht, aber er
war nicht dort.«


»Okay«, sagte ich. »Suchen Sie
weiter!«


»Klar«, sagte er. »Kommen Sie, Slade.«


Die beiden verschwanden wieder.
Ich ging zu Jean Craigs Zimmer und trat ein. Es war bereits einmal von Slade durchsucht worden, der dabei den Frontier-Colt
gefunden hatte. Es war unwahrscheinlich, daß ihm etwas entgangen war, aber ich
überlegte, daß ich ebensogut noch einmal nachsehen
konnte — jedenfalls war es besser, als nur herumzustehen und auf Lavers und die Jungen von der Mordabteilung zu warten.


Eine Viertelstunde später hatte
ich die Durchsuchung beendet und nichts von Interesse gefunden. In der einen
Ecke des Zimmers stand ein Plattenspieler, Ich ging hinüber und betrachtete
ihn. Auf dem Plattenteller lag eine Platte — New Faces
of 1952. Das war die Show gewesen, in der Eartha Kitt ins Rampenlicht gerückt war, erinnerte ich
mich, und zufällig war dies eine gute Aufnahme. Ich sah nach, wer sonst noch
auf der Platte gesungen hatte. Die letzte war Lizzie Borden.


Lizzie Borden? Das erinnerte
mich an etwas. Als ich mit diesem
schicksalsschwangeren Vortrag zu Ende gewesen war und aus dem Publikum Fragen
gestellt werden konnten, hatte sich Jean Craig erkundigt, ob meiner Ansicht
nach Lizzie Bordens Verhalten gerechtfertigt gewesen sei. Der Zusammenhang war
jetzt klar — sie hatte wahrscheinlich unmittelbar vor dem Vortrag diese Platte
gehört.


Ich
schaltete den Plattenspieler ein, hob den Tonabnehmer und suchte die Rille, in
der Lizzie Bordens Song begann. Ich grinste, während ich zuhörte — er war eine
herrliche Parodie. Allein die reizende Stelle, in der Lizzie ihre Mutter auf
der Straße trifft und sie ersticht.


Als
die Platte abgelaufen war, schaltete ich das Gerät ab und machte mich zu Nancy
Ritters Zimmer auf. Diesmal beeilte ich mich, und sieben Minuten später war ich
fertig und hatte genau nichts gefunden.


Ich
ging ins Büro zurück und erinnerte mich aus keinem ersichtlichen Grund daran,
daß jemand Mephisto, nachdem er ihn bewußtlos
geschlagen hatte, in diesen Kasten im Turnsaal gesteckt hatte. Der Turnsaal war
ein günstiger Ort, um dort jemanden zu verstecken, wurde mir plötzlich bewußt.
Besonders einen kleinen Burschen wie Dufay.


Ich
eilte davon, bis ich noch etwa fünfzig Meter von der Tür entfernt war, die zum
Turnsaal führte. Dann verlangsamte ich mein Tempo und schlich den Rest lautlos
auf Zehenspitzen.


Die
Tür war zu. Ich stellte behutsam fest, daß sie nicht verschlossen war. Dann
drehte ich den Knauf und öffnete die Tür ein paar Zentimeter weit. Drinnen war
Licht, und ich hörte Stimmengemurmel.


»Augustus,
Darling«, gurrte Miss Tomlinson, »liebst du dein kleines Schätzchen?«


»Natürlich,
Agatha.« Dufays Stimme klang angestrengt. »Das weißt du doch!«


»Dann
sag deinem kleinen Schätzchen, wie sehr du sie liebst!«


»Ich
liebe dich, Agatha!« sagte Dufay gereizt. »Das reicht doch wohl!«


»Nicht
für dein kleines Schätzchen, Augustus! Sie ist zutiefst verletzt, wenn sie
nicht aus dem Mund ihres Schätzchens hört, daß er sie wirklich li-iebt!«


Ich
schloß die Tür wieder und wanderte, vor mich hingrinsend,
den Korridor zurück. Ich war bereit, jede Wette darauf einzugehen, daß Dufay
froh gewesen wäre, wieder in der Heizung zu sein!


Ich
betrat erneut Miss Bannisters Büro und warf einen Blick auf meine Uhr. Es war
dreiviertel vier. Ich hatte noch etwa eine halbe Stunde, bevor Lavers und die übrigen eintrafen.


Ich
setzte mich auf Miss Bannisters Stuhl, legte meine Füße auf Miss Bannisters
Schreibtisch und versuchte zu überlegen. Ich zermarterte mir den Kopf und kam
zu keinerlei Ergebnis.


»Ich
kann nicht schlafen«, sagte eine entschuldigende Stimme von der Schwelle her.


Ich
blickte auf und sah Caroline dort stehen.


»Kommen
Sie herein«, sagte ich. »Ich schlafe auch nicht.«


»Möchten
Sie nicht noch etwas zu trinken?«


»Das
ist eine gute Idee«, sagte ich.


»Dann
folgen Sie mir, Lieutenant«, sagte sie forsch.


»Bevor
wir gehen«, sagte ich, »- sammeln Sie irgendwelche Dinge, Caroline?«


»Nur
Diamanten«, sagte sie mit einem Grinsen.


»Ich
wette, Sie horten alle möglichen nutzlosen Dinge«, sagte ich. »Das tun alle
Frauen.«


»Diese
hier nicht«, sagte sie entschieden. »Ich bin dagegen! Ich hebe nie etwas auf,
wofür ich nicht eine unmittelbare Verwendung habe.«


»Sind
Sie da ganz sicher?«


»Natürlich
bin ich das. Was soll das Ganze überhaupt?«


»Ich
wundere mich nur«, sagte ich. »Ich wundere mich, daß Sie all die
Zeitungsausschnitte vom Gerichtsverfahren einer Schwindlerin in Baltimore
aufgehoben haben, von der sie nie zuvor gehört hatten, bis Sie über sie in der
Zeitung lasen — . Ich wundere mich, daß Sie diese zwei Jahre lang aufbewahrt
haben, bis Sie die Frau zufällig in Pine City sahen
und die Ausschnitte als Erpressungsmaterial gegen sie benutzen konnten. Süße,
so was bezeichne ich als Voraussicht!«


Sie
lächelte schwach. »Oh! Nun ja, das war vermutlich ein Fall von Hamsterei.«


»Zweites
Gesicht würde ich so etwas nennen«, sagte ich. »Hören Sie zu! Die Zeit wird mir
allmählich knapp —
seien Sie jetzt offen zu mir, Caroline.
Sie sind keine Erpresserin. Keine Erpresserin würde je so argumentieren wie
Sie. Erpresser sind gierig und werden im Lauf der Zeit immer gieriger. Miss
Bannister war der Wahrheit näher, als sie sagte, sie wäre um dreißigtausend
Dollar erpreßt worden. Keine Erpresserin würde sich mit einem Handel wie dem,
den Sie mir beschrieben haben, abgeben.«


Sie
biß sich auf die Lippen. »Sie sind aber auch durch und durch Kriminalbeamter.
Nicht wahr?«


»Im
Augenblick bin ich mir dessen keineswegs sicher«, sagte ich. »Was steckt also
wirklich dahinter, Caroline?«


»Vermutlich
werden Sie’s ohnehin herausfinden«, sagte sie. »Ich bin Waise — und meine
Schwester ebenfalls. Aber ich heiße in Wirklichkeit nicht Partington
— sondern Bannister.«


»Bannister?«


»Ganz
recht«, sagte sie.


»Warum
dann diese Geheimnistuerei?«


»Weil
diese Erpressungsmanöver seit sechs Monaten vor sich gehen«, sagte sie. »Die
arme Edwina war beinahe von Sinnen. Sie wußte nicht, wer es ist — und sie weiß
es noch immer nicht. Ich war in New York — habe als Mannequin gearbeitet. Sie
flog an einem Wochenende zu mir und erzählte mir davon. Sie war am Rand des
Wahnsinns und hatte das Gefühl, sich nicht zur Polizei wagen zu können. Alles,
was sie sich aufgebaut hatte, drohte zusammenzubrechen.


Wir
sprachen alles durch und ich beschloß, als Schülerin in das College zu kommen.
Wenn ich hier wohnte, konnte ich vielleicht dahinterkommen, wer der Erpresser
ist — daher der falsche Nachname und so weiter.«


Sie
zog eine Grimasse. »Irgendwelchen Erfolg habe ich leider nicht gehabt.«


»Eines
ist sicher«, sagte ich, »Ihre Schwester ist verrückt nach Pierce! Als sie
dachte, ich hätte ihn wirklich wegen der Morde festgenommen, erzählte sie mir
von der Erpressung, zeigte mir die Zeitungsausschnitte und behauptete dann,
Dufay sei es gewesen.«


»Ich
kann es gar nicht fassen«, sagte Caroline. »Bis Sie mir das erzählt haben,
hatte ich keine Ahnung von ihren Gefühlen ihm gegenüber. Sie muß wirklich vernarrt
in ihn sein, um Ihnen gegenüber derart auszupacken.«


Ich
nickte. »Es sieht so aus, als ob sie alles tun würde, um ihn zu schützen.
Jedenfalls, nachdem ich einmal sicher war, daß es nicht Dufay war, fielen mir
Sie und Ihre Diamanten ein.« Ich grinste sie an. »Ich überprüfte Ihre
Personalien und stellte fest, daß es sozusagen keine gab. Als ich Sie nun der
Erpressung beschuldigte, dachten Sie wohl, das Klügste, was Sie tun könnten, um
Ihre Schwester zu schützen, sei, das Spiel mitzumachen?«


»Stimmt.«
Sie nickte.


»Das
bringt uns nicht sehr weit«, sagte ich. »Dem Mörder sind wir nicht näher
gekommen — ebenso wenig wie dem Erpresser.«


»Vermutlich
nicht«, sagte sie.


»Eine
interessante Spekulation«, sagte ich. »Ihre Schwester tat alles, um Pierce zu schützen,
als er des Mordes angeklagt war, und Miss Tomlinson tat alles, um Dufay zu
schützen, als er angeklagt war. Aber keiner der beiden Männer dachte daran,
einen anderen zu beschuldigen, als sie angeklagt waren.«


»Was
beweist das schon?« sagte sie. »Daß Männer moralischere Instinkte haben als
Frauen? Oder nur, daß Frauen stärker lieben oder besitzergreifender sind?«


»Oder
eifersüchtig?«


»Sie
versuchen jetzt nur, die Überlegenheit des männlichen Geschlechts zu beweisen«,
sagte sie. »Und jedermann weiß, daß das zweifellos widerlegt ist.«


»Vielleicht
haben Sie recht«, sagte ich.


»Kommen
Sie jetzt zu Ihrem Drink?«


»Nein«,
sagte ich. »Wenn Sie nichts dagegen haben
— es ist mir eben eingefallen, daß ich
noch einmal Polnik sprechen muß.«


»Okay«,
sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Er ist Ihr Boss, Lieutenant.«


»Vielleicht
klopfe ich ein wenig später erwartungsvoll an Ihre Tür«, sagte ich.


»Und
da schlafe ich dann vielleicht«, sagte sie mit Festigkeit.


Ich
sah ihr nach, wie sie das Büro verließ, und ging dann selbst hinaus. Ich hatte
eine ziemlich genaue Vorstellung, wo ich Polnik und Slade antreffen würde, und ich hatte recht.


»Niemand
sagt mir einen Ton«, bemerkte ich, während ich in die Küche trat, wo beide
kaffeetrinkend am Tisch saßen.


»Slade wollte eben hinaufgehen, um Ihnen zu sagen, daß wir
hier Kaffee gekocht haben, Lieutenant«, erklärte Polnik
mit unaufrichtigem Lächeln. »Nicht wahr, Slade?«


»Na —
klar«, sagte Slade herzlich. »Viereckige Eier — ich halte das für eine tolle Idee!«


»Ihr
Burschen könnt aufhören, Kaffee zu trinken, und wieder anfangen zu arbeiten«,
sagte ich. »Slade, Sie gehen in Miss Bannisters
Zimmer und bringen sie in ihr Büro zurück. Ich warte dort auf Sie. Ich möchte
nicht, daß Pierce mitkommt — . Verstanden?«


»Ja,
Sir, Lieutenant«, sagte er forsch und marschierte aus der Küche.


Ich
blickte Polnik an. »Miss Tomlinson und Dufay sind im
Turnsaal. Sausen Sie dorthin. Wenn Sie die beiden ein bißchen erschrecken,
macht das nichts. Bringen Sie Dufay in Miss Tomlinsons Zimmer und schließen Sie
die Tür ab, dann bringen Sie Miss Tomlinson ins Büro.«


»Jawohl,
Lieutenant.« Er blickte mich mit einem seltsam glasigen Ausdruck in den Augen
an. »Darf ich etwas fragen?«


»Nur
zu!«


»Warum
tun wir das?«


»Ich
halte es eben für unmoralisch, Leute verschiedenerlei Geschlechts um diese
Nachtzeit beisammen zu lassen«, sagte ich.


»Ich
hätte nie gedacht, daß Sie bei einer Morduntersuchung zusammenbrechen würden,
Lieutenant«, brummte er, während er hinausging.


Ich
wanderte gemächlich ins Büro zurück, setzte mich hinter Miss Bannisters
Schreibtisch und zündete mir eine Zigarette an.


Etwa
eine Minute später brachte Slade Miss Bannister ins
Büro und blickte mich fragend an.


»Haben
Sie ein Auge auf Pierce«, sagte ich, während er wieder hinausging.


Miss
Bannister band die Kordel ihres Morgenrocks enger um ihre Taille und blickte
mich finster an. »Was ist jetzt los, Lieutenant?«


»Setzen
Sie sich, bitte«, sagte ich. »Ich werde nicht lange brauchen.«


Sie
setzte sich auf einen der zwei Besucherstühle und tippte ungeduldig mit dem Fuß
auf den Boden.


Weitere
drei oder vier Minuten vergingen, und dann erschien Polnik
in der Begleitung von Miss Tomlinson, die einen weißen Pullover und einen
einfachen schwarzen Rock trug.


»Lieutenant!«
sagte sie entrüstet. »Wirklich! Diese Art der Verfolgung ist unerträglich. Ich
hätte gut Lust, meinem Senator darüber zu berichten!«


»Setzen
Sie sich, Miss Tomlinson«, sagte ich, »Ich bin gleich wieder da.«


Ich
ergriff Polniks Arm, schob ihn aus dem Büro und
schloß für einen Augenblick die Tür hinter mir.


»Sheriff
Lavers und die Jungens von der Mordabteilung müssen
jede Minute eintreffen«, sagte ich. »Gehen Sie hinaus vor das Haus und halten
Sie die Gesellschaft so lange wie möglich auf. Verschaffen Sie mir so viel
Zeit, wie Sie können. Wenn sie das Haus betreten, halten Sie sie vom Büro ab — und
hindern Sie sie, zu Pierce und Dufay zu gehen, wenn Sie das können. Spielen Sie
ein wenig den Einfältigen — Sie wissen nicht, wo ich bin, ich scheine
verschwunden zu sein.«


Polnik blickte zweifelhaft drein. »Klar, Lieutenant, ich werd’s versuchen —. Aber der Sheriff?«


»Tun
Sie Ihr Bestes«, sagte ich. »Erzählen Sie Opa, ich sei mit einem Lächeln auf
den Lippen gestorben.«


Ich
schloß die Tür hinter mir, ging langsam um den Schreibtisch herum und setzte
mich auf den Stuhl.


Die
beiden Frauen saßen mir mit gesträubtem Gefieder gegenüber.


»Ich
verlange...«, begann Miss Tomlinson.


Ich
schüttelte feierlich den Kopf, und sie preßte die Lippen aufeinander.


»Ladies«,
sagte ich, »ich habe Ihnen etwas mitzuteilen — etwas, das mit den Ermittlungen
im Mordfall der beiden Mädchen zu tun hat — leider etwas Unerfreuliches.«


Die
beiden beugten sich gleichzeitig in ihren Stühlen vor.


»Ich
weiß, daß meine Ermittlungsmethoden zu Kritik Anlaß geben«, sagte ich
bescheiden, »aber ich erziele damit Resultate. Deshalb habe ich Sie
hierherbringen lassen — um Ihnen diese Resultate mitzuteilen.«


Miss
Bannister holte tief Luft. »Weiter!«


»Zwei
Dinge muß ein Mörder haben«, sagte ich langsam, »ein Motiv und die Gelegenheit,
den Mord zu begehen, Als Jean Craig während der Periode, in der die Lichter
erloschen waren, in der Aula umgebracht wurde, hatte jeder die Gelegenheit.
Ebenso konnte jeder in das Zimmer Nancy Ritters geschlichen sein und sie ermordet
haben. Die Frage der Gelegenheit schränkt also die Liste der Verdächtigen nicht
ein.«


»Donnerwetter!«
Miss Tomlinson konnte trotz allem nicht umhin, ihrer Begeisterung Ausdruck zu
verleihen. »Das ist einfach fabelhaft! Eine tolle Sache!«


»Also
mußte ich nach einem Motiv fahnden, um besagte Liste einzuschränken«, sagte
ich. »Und das ist geschehen — zwei sind übriggeblieben.«


»Zwei?«
sagte Miss Bannister atemlos. »Welche zwei?«


»Ich
habe Sie gewarnt, daß ich Ihnen nichts Erfreuliches mitteilen würde«, erinnerte
ich sie.


»Sie
meinen...?« Miss Tomlinsons Begeisterung hatte das Zeitliche gesegnet. »Sie
meinen — wir sind die beiden Mordverdächtigen?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es handelt sich um zwei Männer. Und nun
muß ich Ihnen die Tatsachen, soweit sie die beiden betreffen, mitteilen, so
unangenehm das für Sie beide sein mag.«


Miss
Bannister hob ein wenig den Kopf. »Bitte weiter, Lieutenant«, sagte sie ruhig.


»Ja«,
sagte Miss Tomlinson und schob das Kinn vor. »Erzählen Sie uns alles.«


»Sie werden
das, was ich Ihnen berichte, als Wahrheit hinnehmen müssen«, sagte ich. »Es ist
geprüft, analysiert und dann durch jedermann im College bestätigt worden. Es
ist überprüft und nochmals überprüft worden.«


»Wir
verstehen«, sagte Miss Tomlinson kalt.


»Hoffentlich«,
sagte ich. »Hier in diesem College haben die Frauen — natürlicherweise — ein
Übergewicht gegenüber den Männern. Abgesehen von den Lehrerinnen gibt es
fünfzig Schülerinnen. Was letztere betrifft — und ich
zitiere ihre eigenen Aussagen — , werden von den vier Lehrern nur zwei als
attraktiv und annehmbar bezeichnet. Das sind Mr. Pierce und Mr. Dufay.«


»Widerwärtig!«
schnaubte Miss Tomlinson. »Wenn ich gewußt hätte, daß eine solch frivole
Denkweise im College vorherrscht, hätte ich dafür gesorgt, daß die Mädchen sich
beim Volleyball mehr anstrengen! Nichts hilft so gut, von unangemessenen
Gedanken abzulenken, wie ein steifes Genick oder ein angeschlagenes
Schienbein!«


»So
war die Situation«, sagte ich schnell, als sie innehielt, um Luft zu holen. »Was
nun zwei der Mädchen anbetrifft — genauer gesagt, die beiden ermordeten Mädchen
— , so betrieben sie eine Art Spiel. Sie pflegten miteinander zu konkurrieren,
indem jede versuchte, sich in einer Woche öfter mit einem der beiden Männer zu
verabreden als die andere. Die Sache war bis zu einem Punkt gediehen, wo
bereits Wetten abgeschlossen wurden.«


»Heilloser
Unsinn!« sagte Miss Tomlinson laut.


»Sie
können nicht erwarten, daß wir das glauben«, sagte Miss Bannister ärgerlich.


»Vergessen
Sie nicht, was ich am Anfang gesagt habe«, bemerkte ich geduldig. »Und bitte
hören Sie aufmerksam zu — dies ist äußerst wichtig für alle Betroffenen. Beide
Männer gingen willig auf Verabredungen mit attraktiven Schülerinnen ein, und da
diese Schülerinnen zumeist sehr attraktive junge Frauen sind, befanden sich die
beiden Männer in der vielleicht erfreulichen Situation, heftig gefragt und
dabei in der Lage zu sein, unter den Mädchen auszusuchen und auszuwählen.«


»Ich
kann es nicht mehr ertragen!« sagte Miss Bannister schwach.


»Ich
fürchte, Sie müssen es«, sagte ich kalt. »Ich habe Sie nicht hierherbringen
lassen und ich erzähle Ihnen dies alles nicht, damit Sie mich am Ende im Stich
lassen. Wenn ich nun zu den den Morden
vorangegangenen Stunden komme, so kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, daß
Jean Craig einen der beiden betreffenden Männer bedroht hat. Welcher Art diese
Drohung war, weiß ich nicht — da läßt sich alles und jedes vermuten — , aber es
muß sich um eine erschreckende Drohung gehandelt haben. Eine, die einen Mann
dazu brachte, ihretwegen einen Mord zu begehen.


Und
ich nehme an, daß er, nachdem er Jean Craig umgebracht hatte, überlegte, daß
ihre beste Freundin und Partnerin in diesem Verabredungswettbewerb
wahrscheinlich von dieser Drohung wissen würde und daß er, um sie davon
abzuhalten, zur Polizei zu gehen, sie ebenfalls umbringen mußte.«


Miss
Tomlinson war halb von ihrem Stuhl hochgesprungen. »Wollen Sie behaupten,
Lieutenant, daß mein Augustus wagen würde, ein anderes Mädchen auch nur anzusehen,
nachdem er bereits verlobt ist — mit mir?«


»Mit
einem Wort«, sagte ich gelassen, »ja!«


Sie
ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. »Ich kann es nicht glauben!« flüsterte
sie. »Ich kann es nicht glauben, daß mein lieber Augustus mich derart betrügen
würde!«


»Entspricht
das Ihrer Vorstellung von einem Späßchen, Lieutenant?« fragte Miss Bannister
barsch. »Amüsiert Sie das?«


»Es
amüsiert mich nicht im geringsten«, sagte ich. »Der einzige Grund, weshalb ich
die Mühe auf mich nehme, Ihnen das alles zu erzählen, ist der, daß ich Ihre
Hilfe brauche. Sie stehen den beiden am nächsten, nun, nachdem Jean Craig und
Nancy Ritter beseitigt wurden, natürlich. Und Sie sind hoffentlich in der Lage,
mir irgendwelche Bemerkungen weiterzuerzählen, die die beiden Männer in den
letzten paar Stunden gemacht haben und die im Licht dessen, was Sie jetzt
wissen, von Bedeutung sein könnten.«


Ich
blickte die beiden erwartungsvoll an.


»Augustus
kam zu mir gerannt wie ein kleines Lamm zu seiner Mutter«, sagte Miss
Tomlinson. »Er brauchte Schutz, das arme Lamm, und den gab ich ihm.« Sie
starrte mich finster an. »Es ist absolut ungeheuerlich, ihm zu unterstellen, er
könnte auch nur einen Blick auf eine andere Frau werfen.«


»Was
Edward anbetrifft, so wundert es mich, daß Sie überhaupt fragen, Lieutenant«,
sagte Miss Bannister steif. »Sie haben gesehen, in welchem Ausmaß er bereit
war, mich zu beschützen. Er hat sogar zum Revolver gegriffen, um mich zu
beschützen!«


»Leider
bin ich anderer Ansicht als Sie beide«, sagte ich ruhig. »Mir ist lediglich das
Ausmaß klar, in dem Sie beide bereit sind, die Männer zu beschützen!«


Es
klopfte, und die Tür öffnete sich plötzlich. Slade
streckte den Kopf herein. »Kann ich Sie eine Minute sprechen, Lieutenant?«
fragte er ängstlich.


»Natürlich«,
sagte ich und folgte ihm aus dem Büro.


»Sie
sind eben angekommen«, flüsterte Slade. »Der Sheriff
und Lieutenant Tighe und noch ein halbes Dutzend
Leute von der Mordabteilung. Sergeant Polnik ist vor
zwei Minuten zu ihnen hinausgegangen. Er hält sie auf, so gut er kann, aber er
sagt, mit mehr als äußerstenfalls einer Viertelstunde könnten Sie nicht
rechnen!«


»Danke,
Freund«, sagte ich. »Gehen Sie hinaus und sehen Sie zu, ob Sie Polnik beim Aufhalten nicht behilflich sein können.
Versuchen Sie, sie so lange wie möglich am Betreten des Hauses zu hindern.«


Ich
ging ins Büro zurück und setzte mich wieder hinter den Schreibtisch.


»Ist
Ihnen inzwischen etwas eingefallen?« sagte ich.


Sie
starrten mich beide mit fest zusammengepreßten Lippen an.


»Ich
muß Sie an die Gefahr erinnern, der Sie sich beide aussetzen«, sagte ich. »Ein
Mann, der zweimal gemordet hat, wird nicht zögern, erneut zu morden. Und das
nächste Mal könnte es eine von Ihnen beiden sein.«


Miss
Tomlinson stand auf.


»Lieutenant
Wheeler«, sagte sie, »ich kann nicht glauben, daß ein Mann in einer solchen
Vertrauensstellung, wie sie ein Polizeilieutenant
innehat, so tief sinken könnte, um ein solches Lügengewebe zu erfinden! Wenn
ich es nicht mit eigenen Ohren gehört hätte, würde ich es nicht für möglich
halten.«


Sie
ging zur Tür und blieb dort einen Augenblick stehen.


»Ich
gehe zu Augustus zurück«, sagte sie. »Er braucht mich, er vertraut auf mich.
Und ich vertraue ihm.« Sie ging hinaus, den Kopf hoch erhoben, die Schultern
gestrafft. Ich überlegte, daß sie Glück gehabt hatte, nicht zweihundert Jahre
früher geboren zu sein, sonst hätte sie sicher irgendein Pirat an den Bug
seines Schiffes geklatscht.


Die
Tür schlug hinter ihr zu. Ich zündete mir eine weitere Zigarette an und hoffte,
Polnik hätte Lavers und die
übrigen dazu überredet, irgendwo in ein tiefes Loch zu fallen. Miss Bannister
stand auf und blickte mich an.


»Ich
frage mich, ob Ihnen der Gedanke nicht gekommen ist, Lieutenant«, sagte sie
leise, »daß die Argumente, die Sie gegen Edward und Dufay ins Feld führen, sich
genausogut auf die beiden Frauen, die ihnen so
zutiefst ergeben sind, anwenden lassen.«


Ich
antwortete nicht.


Sie
blickte mich noch immer unentwegt an, und ich dachte, man sollte wirklich ein
Gesetz gegen Frauen erlassen, die außer ihren anderen schrecklichen Waffen auch
noch mit Verstand behaftet sind.


»Wenn
Ihnen dieser Gedanke kam«, fuhr sie langsam fort, »dann müssen Sie diese
Besprechung in der Tat sehr sorgfältig geplant haben — und nicht nur die
Besprechung, sondern auch deren unvermeidliches Resultat und...«


Ihre
Augen weiteten sich. »Sie Teufel!« flüsterte sie, drehte sich dann abrupt um
und ging auf die Tür zu.


»Empfehlen
Sie mich Mr. Pierce, Miss Bannister«, rief ich hinter ihr her, und als Antwort
schlug die Tür


Zehn
Minuten später öffnete sich erneut die Tür, und Lavers
stürmte ins Büro, gefolgt von Lieutenant Tighe von
der Mordabteilung, dem wiederum Polnik folgte. Die
übrigen sah ich draußen im Korridor stehen.


»Wheeler«,
sagte Lavers, und sein Gesicht war tief scharlachrot,
»ist Ihr Sergeant da ein kompletter Idiot?«


»Polnik!« sagte ich.


»Ja,
Lieutenant?« fragte Polnik erschöpft.


»Sind
Sie ein kompletter Idiot?«


»Nein,
Lieutenant.«


Ich
blickte Lavers mit höflicher Aufmerksamkeit an. »Er
sagt, er sei kein kompletter Idiot, Sir.«


Lavers schürzte die Lippen. »Nun gut«, sagte er
schließlich. »Wo fangen wir an? Dieser Trottel von einem Sergeanten hat uns
einen Rundgang um das Gebäude herum machen lassen! Wir haben das Schwimmbecken
gesehen und die Tennisplätze... Ah!«


Er
nahm seine Pfeife heraus, rammte sie zwischen die Zähne und biß heftig auf das
Mundstück. »Das Wichtigste zuerst, möchte ich annehmen! Wo ist diese zweite
Leiche, um die ein solches Aufheben gemacht wird!«


»Noch
in ihrem Zimmer, Sheriff«, sagte ich. »Polnik wird
Ihnen den Weg zeigen.«


»O
nein«, sagte Lavers entschieden. »Er nicht noch
einmal!«


»Ich
bin ganz sicher, daß er in der Lage ist, Sie direkt dorthin zu bringen, Sir«,
sagte ich. »Nicht wahr, Sergeant?«


Ich nickte,
während ich fragte, leicht zu Polnik hinüber.


»Ja,
Lieutenant«, sagte er, schloß langsam ein Auge und öffnete es wieder.


»Also,
dann los!« sagte Lavers mürrisch. Er ging zwei
Schritte in Richtung der Tür, blieb dann stehen und starrte mich an.


»Und
was beabsichtigen Sie zu tun, während wir die Leiche besichtigen?«


»Ich
meditiere, Sheriff«, sagte ich.


»Über
irgendeine Blonde?«


»Über
die Untreue der Männer«, sagte ich kalt.


Lavers schüttelte den Kopf und setzte seinen Weg zur Tür
fort.


»Ich
glaube, Murphy hat vielleicht doch recht«, sagte er laut zu Tighe,
»im Augenblick benimmt er sich wie ein Irrer.«


Zwei
Minuten später wurde sachte an die Tür geklopft, und Polnik
trat ein.


»Sie
sind dort alle viel zu sehr damit beschäftigt, nichts zu tun, als daß sie
bemerkt hätten, daß ich gegangen bin, Lieutenant«, sagte er. »Ich hätte gern
gewußt, ob ich irgendwie helfen kann.«


»Das
ist sehr freundlich von Ihnen, Sergeant«, sagte ich. »Setzen Sie sich.«


Er
blickte mich verdutzt an. »Wenn ich etwas sagen darf, Lieutenant. — Sie haben nicht mehr viel Zeit zu verlieren. Es wäre mir nicht recht, wenn die
Kerle das mit Ihnen täten, was sie vorhaben! Ich habe irgendwie
gehofft, Sie hätten einen Einfall in petto. Mit Ihnen zusammenzuarbeiten ist,
nun...« Er suchte vergeblich nach einem passenden Wort und gab es auf.
»Anders«, schloß er lahm.


»Vielen
Dank«, sagte ich. »Setzen Sie sich und warten Sie mit mir.«


»Darauf,
daß die Kerle zurückkommen?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Nein, nur weitere drei Minuten oder auf das Geräusch der
Gewalttat.«


Er
blickte mich scharf an und rückte dann seinen Stuhl etwas von mir weg.


»Wissen
Sie, Sergeant«, sagte ich, »das Schlimme beim Polizeibeamtenberuf ist, daß man
so einseitig wird. Man läßt die Routinearbeit jahrelang Tag für Tag wie einen
Teigroller über sich wegrollen und kann an nichts anderes mehr denken als an
diesen Teigroller.«


»Sicher,
Lieutenant«, sagte er herzhaft und rückte noch ein wenig weiter mit dem Stuhl
weg.


»Weil
neunundneunzig Fälle dasselbe Motiv haben, erwarten wir, daß der hundertste dem
bisher Geschehenen entspricht«, fuhr ich fort. »Da wir daran gewöhnt sind, daß
Geld in erster Linie als Motiv beinahe aller Verbrechen eine Rolle spielt,
erwarten wir, daß es immer das treibende Motiv ist. Das ist ein Fehler. Wenn
ich ein wenig früher daran gedacht hätte, könnten wir jetzt alle zu Hause im
Bett liegen — oder jedenfalls irgendwo behaglich ein Glas Scotch trinken.«


»Wirklich,
Lieutenant?« sagte er.


»Sie
haben gute Arbeit geleistet, als Sie den Sheriff aufhielten«, sagte ich.


»Danke,
Lieutenant.« Es klang nicht, als ob er über das Lob glücklich sei. »Ich habe
das unangenehme Gefühl, der Sheriff hat das auch gefunden.«


»Er
wird es überstehen«, sagte ich. »Das tut er immer.«


»Sind
diese drei Minuten nicht beinahe vorbei, Lieutenant?« fragte er unruhig.


Ich
warf einen Blick auf meine Uhr. »Noch etwa vierzig Sekunden.«


»Was
tun wir dann?«


»Uns
umsehen«, sagte ich.


»Horchen
Sie auf etwas, Lieutenant?« Polnik konnte seine
Neugier nicht beherrschen.


»Auf
die Posaunen des Jüngsten Gerichts«, sagte ich.


»Oh —
natürlich.« Die Rücklehne seines Stuhls prallte gegen die gegenüberliegende
Wand. »Natürlich, Lieutenant. Ich habe nur gemeint, ob Sie auf etwas warten,
das irgendwie mit diesem Fall hier zusammenhängt, nicht...«


Ein
Schuß knallte. Selbst hier im Büro klang er laut.


»Das
war’s«, sagte ich zu Polnik. »Die Posaunen des
Jüngsten Gerichts.«
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Ich
war der erste, der die Schwelle überschritt und im Zimmer war. Polnik folgte mir auf dem Fuß. Ich konnte andere die
Korridore entlangrasende Schritte hören, die alle demselben Zimmer zustrebten,
und für einen Augenblick bedauerte ich, daß Murphy nicht hier war, um seine
dritte Leiche in Empfang zu nehmen.


Dann
hörte ich eine weiche Stimme summen: »So, so, Baby, in der...«


Ich
blieb stehen und starrte die beiden an. Hinter mir zog Polnik
scharf den Atem ein.


Miss Tomlinson
kniete auf dem Boden, hielt Augustus Dufay in ihren Armen und summte ihm leise
ihr Wiegenlied ins Ohr.


Es
half Mr. Dufay nicht mehr viel. In seiner linken Schläfe befand sich ein von
Pulverbrandspuren umgebenes Loch, und von den schlaffen Fingern seiner Rechten
baumelte eine Pistole.


Miss
Tomlinson starrte mich an. Ihre Lippen zogen sich für einen Augenblick über die
Zähne zurück, dann nahm sie ihren Singsang wieder auf, den widerstandslosen
Kopf enger an ihre Brust pressend.


»Er
hat sich erschossen«, sagte Polnik heiser.


Dann
schienen sich alle ins Zimmer zu drängen. Da waren Lavers
und Tighe, beide mit verblüfftem Gesicht, Caroline,
die fast uninteressiert dreinblickte, Pierce mit vor Entsetzen erstarrten Augen
und Miss Bannister mit einem Ausdruck des Mitleids in dem Blick, mit dem sie
Miss Tomlinson betrachtete.


Dann
sah sie mich an. »Ich habe mich also in Ihnen getäuscht, Lieutenant«, sagte sie
leise. »Es war also doch einer der Männer.«


Ich
zuckte schweigend die Schultern.


»Man
muß etwas unternehmen«, sagte Lavers. »Schaffen Sie
erst mal die Frau da weg!«


Miss
Tomlinson blickte mit einer solch unglaublichen Wildheit in ihrem
Gesichtsausdruck zu ihm auf, daß selbst Lavers
blinzelte.


»Niemand
darf ihn anrühren außer mir«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er gehört mir, er
hat immer mir gehört, und alles andere waren Lügen — faule Lügen!«


Jetzt
traf ihr Blick mich.


»Sie
haben die Lügen erfunden«, sagte sie. »Sie — ein Lieutenant der Polizei — , Sie
haben all diese faulen Lügen über mein kleines Schätzchen und diese anderen
Frauen erfunden!«


Sie
bewegte Dufays Kopf liebevoll in ihren Armen hin und her und wiegte sich sanft
vor und zurück. »So, so, mein Schätzchen«, sagte sie. »Keiner tut dir was
zuleide!«


»Wheeler«,
sagte Lavers mit leichtem Widerwillen in der Stimme,
»unternehmen Sie etwas!«


»Ich
bin froh, daß Sie hier sind, Sir«, sagte ich höflich, »und sich für das
Vorhandensein der Leiche verbürgen können, bevor Doktor Murphy sie wieder
verschwinden läßt.«


Tighe grinste breit, ernüchterte aber schnell, als er Lavers’ auf sich gerichtete Knopfaugen sah.


Ich
trat einen Schritt auf Miss Tomlinson zu, und sie bleckte die Zähne gegen mich.
»Sie werden ihn nicht anrühren«, sagte sie.


»Es
ist alles vorbei, Lizzie«, sagte ich. »Kommen Sie schon, Lizzie, Lizzie Borden!«


Sie
stieß einen dünnen Schrei aus, sprang auf, ohne an Dufays Körper zu denken, so
daß sein Kopf aus ihren schützenden Armen glitt und auf dem Böden aufschlug.
Die Pistole glitt aus den regungslosen Fingern und schlitterte etwa einen
halben Meter über den gebohnerten Boden, bevor sie vom Band eines Teppichs
aufgehalten wurde.


Miss
Tomlinson kam in leicht gebückter Haltung auf mich zu, beide Arme ausgestreckt,
die Finger wie Krallen gekrümmt.


Plötzlich
war sie vor mir, und ihre Nägel fuhren in mein Gesicht. Sie bewegte sich so
schnell, daß die anderen vor Überraschung förmlich erstarrt waren. Sie konnten
nur dastehen und glotzen. »Dafür bringe ich Sie um!« Glitzernder Speichel lief
ihr wie ein dünner Strom aus dem Mundwinkel.


Ich
packte sie bei den Handgelenken, und es bedurfte für mich keiner Sekunde, um
mir darüber im klaren zu sein, daß ich da zwei
Handvoll tobender, zappelnder Weiblichkeit festhielt. Diese unter kalten
Duschen und auf langen erfrischenden Spaziergängen verbrachten Stunden hatten sie
in eine bessere Kondition versetzt, als es die meine war. Sie kämpfte wild mit
Füßen, Zähnen und Nägeln.


Schließlich
erwachte Polnik zum Leben, packte sie um die Taille
und zerrte sie von mir weg. Und das keinen Augenblick zu früh. Ich hatte den
Eindruck eines breiten Lächelns auf dem Gesicht des Sheriffs, das erst
verschwand, als ihm bewußt wurde, daß ich ihn anblickte.


»Ist
alles in Ordnung mit Ihnen, Wheeler?« fragte er.


»Na
klar. Ich bringe täglich zweimal meine drei Runden mit verrückten Frauenzimmern
hinter mich, nur um in Form zu bleiben.« Ich wandte mich an Polnik.
»Danke, Sergeant.« Er hielt noch immer Miss Tomlinson fest, aber aller
Kampfgeist war aus ihr gewichen. Sie sackte in seinen Armen zusammen. »Es war
alles wahr, Lizzie, nicht wahr?« sagte ich leise zu ihr.


Sie
starrte mich an, als hörte sie mich nicht.


»Es
war alles wahr, was sie sagten, Jean Craig und Nancy Ritter. Sie wollten ihnen
nicht glauben, aber es stimmte, nicht wahr, Lizzie?«


Sie
starrte mich noch eine weitere Sekunde an, dann schien langsam Bewußtsein in ihren Augen aufzudämmern. Sie blickte mir ins
Gesicht und schüttelte den Kopf. »Es waren Lügen, alles Lügen.«


»Es
war wahr, Lizzie. Sie wußten, daß es wahr war.«


Sie
wurde gehörig lebendig, versuchte, sich aus dem Griff des Sergeanten zu
befreien. »Die Mädchen haben gelogen«, sagte sie in heiserem Flüsterton. »Sie
erzählten schmutzige, dreckige, schreckliche Lügen über meinen armen Augustus.
Und als ich sie warnte, damit fortzufahren, als ich ihnen sagte, was geschehen
würde, wenn sie weiter ihre üblen Lügen erzählten, begannen sie, mich Lizzie
Borden zu nennen. Lizzie Borden! Sie verspotteten mich dauernd mit dem Namen.«


»Und
das mußten Sie irgendwie stoppen?« fragte ich im Plauderton.


»Natürlich!«
sagte sie. »Natürlich mußte ich sie zum Schweigen bringen. Ich konnte nicht
dulden, daß sie über Augustus solche Lügen erzählten — . Er konnte sich nicht
dagegen wehren.«


Sie
lächelte, und plötzlich war es das Lächeln eines sehr kleinen Kindes, das
unbemerkt ein Stück Kuchen vom Teller genommen hat.


»Ich
wußte, daß Pierce diese Messer und andere Dinge in seinem Zimmer hatte«, sagte
sie. »Ich nahm sie — ich sorgte dafür, daß er weit weg war, als ich in sein
Zimmer schlich und sie mir holte. Eins davon trug ich bei mir — griffbereit!
Ich steckte es oben in meinen Strumpf — «


Sie
errötete heiß. »Ich sollte gewisse Kleidungsstücke einer Lady nicht vor einem
Gentleman erwähnen! Aber als die Lichter in der Aula zum erstenmal
ausgingen, dachte ich, wenn ich nur schon da meine Chance hätte wahrnehmen
können. Aber beim zweitenmal war ich bereit.«


Ich
nickte leicht. »Was ist mit dem Magier?«


»Der!«
schnaubte sie verächtlich. Ich nickte Polnik zu, sie
loszulassen. Die vorübergehende krampfhafte Neigung zu Gewalttaten hatte sich
gelegt. »Ich hatte seine Nummer schon früher einmal gesehen. Sie war dumm. Er
war dumm.«


»Aber
er brachte Sie auf einen Gedanken«, betonte ich. »Wenn die Lichter ausgingen,
konnten Sie etwas unternehmen. War es nicht so?«


Sie
grinste schlau. »Ich wußte alles über die Guillotine, die keine Köpfe
abschnitt, und das Messer, das jemandem im Rücken zu stecken scheint, es aber
in Wirklichkeit nicht tut.« Sie kicherte. »Klar, er brachte mich auf den
Gedanken. Das Messer in den Rücken und die erloschenen Lichter. Es klappte ja
auch.«


»Sie
erstachen Jean Craig.«


»Ja.«
Sie blickte sich um, als sei sie stolz auf sich. »Und niemand wußte es.
Niemand!«


»Und
Mephisto?« Ich wollte die ganze Geschichte vor Zeugen hören. »Sie haben seinen
Messertrick bei ihm angewandt. Warum?«


»Ich
fürchtete, er hätte etwas gesehen. Ich hatte das Trickmesser aus seinen Sachen
gestohlen. Als er von der Bühne herunterkam, schlug ich ihn nieder.« Sie
blickte voller Stolz um sich. »Ich trug ihn in den Turnsaal. Das ist körperliches
Fit-Sein, wissen Sie — das kommt einem in dringlichen Fällen zupaß. Ich hob ihn auf, als ob er ein Baby wäre, trug ihn
in den Turnsaal und legte ihn auf das Pferd.«


Ich
erinnerte mich, wie sie Miss Bannister in der Aula hochgehoben hatte, als diese
bewußtlos geworden war, und sie mühelos in ihr Büro
getragen hatte.


»Dann
heftete ich das Trickmesser an seinen Rücken«, fuhr Miss Tomlinson fort, »rief
den komischen kleinen Kriminalbeamten mit der Brille an und sagte ihm mit rauher Stimme, ich sei Lieutenant Wheeler, und er glaubte
mir!« Sie brach in schallendes Gelächter aus.


»Und
danach?« warf ich ein.


»Danach?«
Sie sah mich an und blinzelte. »Danach war alles so einfach. Ich wußte, die
Polizisten würden herumfuhrwerken, weil sie dachten, der Magier sei umgebracht
worden — jedenfalls für eine kleine Weile, bis sie genauer hinsehen würden.
Also ging ich ins Zimmer der Ritter.« Ein Ausdruck kalter Befriedigung trat in
ihre Augen. »Und damit hatte sich die Angelegenheit.«


»Enorm
klug«, sagte ich bewundernd. »Und dann gingen Sie wieder in den Turnsaal?«


»Nur,
um zu sehen, wie sich die Dinge entwickelten«, sagte sie und kicherte. »Sehen
Sie, niemand konnte etwas Besonderes daran finden, wenn ich im Turnsaal
aufkreuzte, weil ich hier die Sportlehrerin bin; und ich muß betonen, ich
glaube fest an die alte Weisheit, daß ein kaltes Bad jeden Morgen, gefolgt von
hartem Training, immer gut ist, sowohl für die Moral als auch für die
körperliche Kondition! Und noch etwas...«


»Sie
gingen also in den Turnsaal zurück«, sagte ich schnell. »Und was geschah dann?«


»Alle
stürzten hinaus und ließen den armen Mephisto auf dem Pferd liegen.« Sie
kicherte erneut. »Deshalb dachte ich, man könnte die ganze Sache noch komischer
gestalten, nahm ihn vom Pferd, legte ihn in den Gerätekasten und klappte den
Deckel zu!«


Sie
blickte erwartungsvoll um sich, als hoffte sie auf Applaus, und verzog mürrisch
den Mund, als er ausblieb.


»Das
war ein sehr kluger Plan«, sagte ich sachlich. »Und was war mit Augustus?« Ich
warf einen Blick auf die am Boden liegende Leiche. »Vermutlich wollten Sie das
Ganze so hinstellen, als handle es sich um einen Selbstmord?«


»Das
hatte ich vor«, flüsterte sie vertraulich, »aber ich glaube, jetzt ist es nicht
mehr der Mühe wert. Oder?«


»Kaum«, sagte ich.


»Nein«, sagte sie und
schüttelte wild den Kopf, »nicht der Mühe wert.«


»Und die Erpressung?« sagte
ich. »Sie müssen dabei eine Menge Geld eingenommen haben!«


»Fünfzehntausend Dollar«, sagte
sie selbstzufrieden. »Wir brauchten das, Augustus und ich, weil wir heiraten
wollten.«


»Natürlich«, sagte ich. »Sie
waren nie in Baltimore, oder?«


»O nein«, sagte sie, »nie.
Obwohl ich glaube, daß das eine erstklassige Stadt ist und man dort einfach
grandios lebt.«


»Es war also Ihre Partnerin,
die Ihnen von Miss Bannisters Schwierigkeiten in Baltimore erzählte?« sagte
ich.


»Ja.« Miss Tomlinson nickte
bedächtig. »O ja. Sie gab mir die Zeitungsausschnitte, damit ich sie Miss
Bannister zum Beweis schickte, daß wir es ernst meinten. Und ich bin meiner
Partnerin gegenüber sehr fair gewesen, wohlgemerkt, sie hat genau die Hälfte
des Erpressungsgeldes bekommen — fünfzehntausend Dollar, ebenso wie ich.«


»Warum wollen Sie sie nicht
begrüßen, wo sie doch hier ist?« schlug ich freundlich vor.


»Was für eine nette Idee!« Sie
strahlte mich an, und dann begann sie mit klarer werdendem Blick unter der eng
zusammenstehenden Menge an der Tür zu suchen.


Auf ihrem Gesicht erschien ein
besorgter Ausdruck, während sie vielleicht zehn Sekunden lang prüfend die
Anwesenden betrachtete, aber dann lächelte sie erleichtert.


»Hallo, Caroline!« sagte sie
laut. »Ich habe Sie nicht gleich gesehen — es hat fast so ausgesehen, als ob
Sie sich hinter Mr. Pierces Rücken versteckt hätten!«


»Ich glaube, wir sollten jetzt
gehen. Nicht wahr?« sagte ich und streckte die Hand aus, um ihren Arm zu
ergreifen.


Miss
Tomlinson wich zurück, »Bitte, rühren Sie mich nicht an!« sagte sie kalt.
»Augustus — mein Verlobter
— sieht das nicht gern. Er ist
schrecklich eifersüchtig, wissen Sie! Er würde noch nicht einmal einen Blick
auf ein anderes Mädchen werfen und erwartet, daß ich mich anderen Männern
gegenüber ebenso verhalte — und das tue ich natürlich auch!«


Sie
blickte auf den Boden. »Augustus!« sagte sie mit liebevollem Lachen. »Sehen Sie
nur, wie er hier auf dem Boden Theater spielt! Steh auf, Augustus! Los!«


Ein
ersticktes Schluchzen stieg aus ihrer Kehle auf, als sie zu mir herumfuhr. »Er
ist tot!« sagte sie verzweifelt. »Sie haben mich hereingelegt! Er war die ganze
Zeit über tot, und ich hatte alles so arrangiert, daß es so aussehen würde, als
ob er sich selbst erschossen hätte, und nun haben Sie alles verdorben!«


Sie
warf sich erneut auf mich, und ihre Fingernägel fuhren auf meine Augen zu. Polnik trat einen Schritt vor, gab ihr einen kurzen
barmherzigen Judoschlag in den Nacken und fing sie auf, bevor sie auf den Boden
fiel.
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Ich
hatte die Geschichte von Anfang bis zu
Ende erzählt, und mein Hals war trocken.


Lavers blickte mich an und nickte.


»Sie
müssen unglaubliches Glück gehabt haben, Wheeler, sonst...«


»Bevor
sie den armen Dufay umgebracht hat«, unterbrach ich ihn, »habe ich zu Polnik gesagt, wir würden uns zu sehr daran gewöhnen,
Routinebeamte zu sein. Wir haben unser durch Routine bedingtes Schema, und
nichts erscheint mehr einfach. Deshalb habe ich hier auch zunächst versagt. Ich
entdeckte ein Erpressungskomplott und war automatisch davon überzeugt, daß
Erpressung oder sonst etwas damit Zusammenhängendes das Motiv für die Morde
bildete. Ich hatte mit einer einfachen, elementaren Leidenschaft wie Eifersucht
nicht gerechnet — Eifersucht bei einer Frau, die zutiefst gehemmt und
unausgeglichen war und die dadurch einfach überschnappte.«


Lavers rümpfte die Nase.


»Haben
Sie deshalb mit diesem Lizzie-Borden-Trick angefangen?«


»Das
war reine Vermutung«, sagte ich. »Auch weiter nichts als Glück. Jean Craig war,
nachdem ich — äh - Ihren Vortrag gehalten hatte, Sir, aufgestanden und hatte
eine Frage gestellt: Ob ich glaubte, daß Lizzie Borden in ihrer Handlungsweise
recht gehabt habe? Nach außenhin nichts als ein Ulk.
Aber auf dem Plattenspieler in ihrem Zimmer fand ich eine Platte — New Faces mit
Lizzie Borden. Dann erfuhr ich, daß die Mädchen mit ihren Verabredungen mit
Dufay geprotzt hatten. Ich fragte mich, ob sie auch Miss Tomlinson gegenüber
geprotzt haben mochten — sie damit geneckt hatten. Wenn sie ihnen danach
gedroht hatte, so hatten die Mädchen sie möglicherweise Lizzie Borden genannt,
um ihr ihre Verachtung zu zeigen. Die bewußte Frage konnte ein weiterer
grausamer, gegen Miss Tomlinson und nicht, wie ich zuerst dachte, gegen den
armen Vortragenden gerichteter Spaß sein.«


Lavers warf einen kurzen Blick auf seine Uhr und brummte.


»Sieben
Uhr — ein neuer Tag. Wir gehen jetzt besser, hier ist ja alles klar. Ich kann
es gar nicht erwarten, ins Büro des Distriktstaatsanwaltes zu gehen und ihm
mitzuteilen, daß der Fall aufgeklärt ist!«


Er
stand auf.


»Sie
machen heute am besten dienstfrei, Wheeler. Sie müssen müde sein.«


»Danke,
Sir«, sagte ich. »Und Sergeant Polnik und Slade?«


»Die natürlich
auch«, sagte er. »Sie werden ebenfalls müde sein. Können wir Sie mit in die
Stadt zurückfahren? Ach, nein! Natürlich nicht. Sie haben ja dieses rote
Monstrum bei sich.«


Sie
marschierten hintereinander aus der Tür, und ich zündete mir eine Zigarette an.
Ein paar Sekunden später kam Miss Bannister ins Büro und blieb abrupt stehen,
als sie mich sah. »Ich dachte, es seien alle weg«, sagte sie.


»Ich
wollte eben gehen«, sagte ich.


»Wahrscheinlich
sollte ich mich bei Ihnen für den Nachweis bedanken, daß meine jüngere
Schwester Teilhaberin an dem Erpressungsgeschäft war«, sagte sie tonlos. »Sie
werden mir verzeihen, Lieutenant, wenn ich gestehe, daß mir dies im Augenblick
schwerfällt.«


»Natürlich«,
sagte ich. »Was für Pläne haben Sie jetzt?«


»Ich
werde das College schließen«, sagte sie. »Es wäre hoffnungslos,
weiterzumachen.«


»Das
tut mir leid«, sagte ich.


»Mr.
Pierce ist vor zehn Minuten abgefahren«, sagte sie. »Irgendwohin nach dem
Norden, glaube ich.«


»Aber
Sie sehen ihn doch wieder?« sagte ich.


»In
diesem Dasein nicht«, sagte sie.


Sie
ging um den Schreibtisch herum, setzte sich auf ihren Stuhl und blickte mich
an.


»Ich
kann ihn schwerlich noch heiraten. Oder?« sagte sie gelassen. »Er war mir
ebenso untreu wie Dufay Miss Tomlinson. Ich hatte Glück, daß es Miss Tomlinson
war, die ihren Liebhaber erschoß, und nicht ich. So,
wie Sie die Sache ausgeknobelt hatten, standen die Chancen fünfzig zu fünfzig,
nicht wahr?«


»Die
Chancen standen leicht zu Ihren Gunsten«, sagte ich. »Ich hatte ein seltsames
Gefühl, was Miss Tomlinson anbetraf. Sie entwickelte die ganze Zeit über einen
solchen Biereifer. Zum Beispiel, als sie um Sie herumwirtschaftete, als Sie
ohnmächtig geworden waren. Sie wollte sich nichts von dem, was geschah,
entgehen lassen. Sie näherte sich mir voller Enthusiasmus über Polizeiarbeit,
in der Hoffnung, sie könnte aus mir herausholen, was ich wußte. Den größten
Teil der Zeit über wußte ich nichts.«


Sie
nickte.


»Sehr
interessant. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, Lieutenant, ich
habe zu tun.«


Ich
blickte durch das Fenster hinter ihrem Stuhl.


»Ich
habe heute dienstfrei«, sagte ich. »Es ist ein schöner Tag — die Sonne scheint.
Wollen Sie nicht Schule schwänzen und mit mir wegfahren?«


Sie
ließ ihren Federhalter auf den Schreibtisch fallen und stand auf, während ihre
Finger so fest den Schreibtisch umklammerten, daß sie weiß wurden.


»Lieutenant
Wheeler«, sagte sie mit leiser Stimme, »vor zwölf Standen hatte ich noch nichts
von Ihnen gehört! Nun, zwölf Stunden später, haben Sie dazu beigetragen, mein
College zu ruinieren, an dem ich hänge — und dazu mein gesellschaftliches
Ansehen. Die Liebe, die ich für einen Mann gehegt habe, haben Sie in Haß
verwandelt. Sie haben meine Schwester als eine verräterische Schlange enthüllt,
mit der ich nie wieder ein Wort sprechen kann. Und dann — «, ihre Stimme brach
für einen Augenblick, »und dann haben Sie den Nerv, sich hierherzustellen und
mich munter aufzufordern, den Tag mit Ihnen zu verbringen!«


Sie
richtete sich gerade auf. »Ich würde nicht mit Ihnen weggehen, und wenn Sie der
letzte lebende Mann auf Erden wären, Lieutenant Wheeler! Ich würde Ihnen nichts
zu trinken geben, und wenn Sie hier in diesem Zimmer am Verdursten wären! Was
Sie anbetrifft, so habe ich nur ein einziges Interesse, Lieutenant — daß Sie so
schnell wie möglich von hier verschwinden. Ich möchte Sie nie wiedersehen. Ich
hasse Sie mit jeder Faser meines Herzens!«


Sie
holte tief Luft. »Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


Das
hatte sie.


Ich
seufzte. Während der Nacht hatte ich einige interessante Pläne entwickelt, die
Edwina Bannister und mich betrafen. Sie hatten einigermaßen durchführbar
geschienen, als sich herausstellte, daß Pierce ihr von Anfang an übel
mitgespielt hatte.


Aber
manche Frauen können der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen. Sie haßte mich nun
noch mehr als den Mann, der ihr übel mitgespielt hatte, weil ich ihr die Binde
von den Augen weggezogen hatte, anstatt sie ihr darüberzuziehen.


»Mir
bleiben nach wie vor meine Erinnerungen«, sagte ich und lächelte sie an. »Ich
werde nie das kurze Zwischenspiel in Ihrem Zimmer vergessen.«


»Ich
wollte, er hätte abgedrückt«, sagte sie leidenschaftslos. »Dann hätte er zwei
Fliegen mit einem Schlag getroffen — Sie und sich selbst.« Sie wandte mir den
Rücken zu und starrte aus dem Fenster. »Wollen Sie jetzt gehen, oder soll ich
Ihren Sheriff anrufen und ihm mitteilen, Sie belästigten mich?«


Ich
ging.


Ich
ging durch den Korridor an den Schlafzimmern vorbei und brummte. Sergeant Polnik imitierend, vor mich hin. Das Los eines
Polizeibeamten ist hart, hat irgendwann einmal ein Engländer namens Sir Robert
Peel gesagt.


Ich
strebte dem Parkplatz zu, wo ich am Abend zuvor den Wagen gelassen hatte... War
es wirklich erst gestern abend gewesen? Er stand noch
dort, und Miss Bannister hatte die Gelegenheit versäumt, meine Reifen
aufzuschlitzen. Oder vielleicht war sie zu begierig gewesen, mich loszuwerden,
um etwas zu unternehmen, das mich noch aufhalten konnte. Ich kletterte in den
Healey, steckte den Zündschlüssel hinein und drehte ihn um.


»Entschuldigung«,
sagte eine vertraute, sinnlich klingende Stimme.


Ich
blickte auf. Es war der Rotkopf, der den Baby-Doll-Pyjama trug, aber keineswegs
einem Baby glich.


»Achtzehn
haben Sie gesagt?« fragte ich.


Sie
blinzelte mit ihren kunstvoll bemalten Augenlidern.


»Stimmt
— aber Sie sehen die Sache von einem falschen Gesichtspunkt aus, Lieutenant.
Sie sollten sich mehr Gedanken um Achtzehnjährige und weniger um
Zweiundzwanzigjährige machen. Hier stehe ich in der Blüte meiner Jugend, unverheiratet
und sorgenfrei und mündig dazu, vergessen Sie das nicht. Was fehlt mir zu einer
Zweiundzwanzigjährigen, abgesehen von den vier Jahren?«


»Ein
gutes Einvernehmen mit dem Barkeeper. Ich wette, Sie haben verdammte
Schwierigkeiten, um ein Glas Whisky serviert zu bekommen.«


»Ich
weiß einen Barkeeper, der nicht daran denkt, nach meinem Alter oder sonst was
zu fragen! Er heißt Barney. Er arbeitet in der Blauen Oase.« Wieder bebten die Augenlider. »Das ist ein Motel.« Sie machte eine
Pause, um mich die Tragweite dieser Worte erfassen zu lassen. »Ich möchte gern
mitgenommen werden. Fahren Sie in meiner Richtung?«


»Das
wissen Sie ohnehin, Baby. Herein mit Ihnen.«


Sie
kletterte neben mich, und eines muß ich zugunsten der Sportwagen sagen: wenn
ein Mädchen sich auf dem Sitz niederläßt, dann läßt
es sich nieder, und damit hat es sich. Selbst ihr Rock hatte sich zehn
Zentimeter über die Knie hochgeschoben.


Die
Rothaarige und ich blickten mit demselben Interesse auf ihre Knie.


»Sie
haben Grübchen«, sagte ich.


»Finden
Sie wirklich?« Ihre Stimme klang entzückt. »Man weiß es nie genau — ich habe es
immer gehofft.«


»Was
haben Sie vor, wenn Sie in der Stadt sind?« fragte ich, während ich den Motor
anließ.


»Ich
liebe dieses Auspuffgeräusch«, sagte sie. »In der Stadt? Ich weiß noch nicht
recht. Ich habe mich heute morgen im College so
deprimiert gefühlt, und da dachte ich mir, ich stehe früh auf und schwänze.«


Ich
fuhr im ersten Gang die Zufahrt entlang, wechselte in den zweiten, als wir mit
sechzig Stundenkilometern in die Schotterstraße einbogen, kam im dritten bis
auf hundertundfünf, ging in den vierten und nahm dann
den Fuß vom Gas. Zum Kuckuck, ich hatte es gar nicht eilig!


Ich
blickte auf den Rotkopf und lächelte. Sie lächelte zurück, ihre Augen waren
warm und freundlich, ihre Lippen voll und einladend.


»Zufällig«,
sagte ich, »habe ich heute dienstfrei — wirklich ein glücklicher Zufall.« Ich
warf einen erneuten Blick auf ihre Knie — Grübchen, ganz recht. »Ihr Freund — dieser
Barkeeper namens Barney — ich würde ihn gern gelegentlich kennenlernen.«


Sie
grinste mich an. »Warum setzen wir das nicht heute auf die Tagesordnung?«


Es
fiel mir kein triftiges Gegenargument ein.


 


ENDE
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